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auch das Recht der Überſetzung in fremde Sprachen. 
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Nachdruck kleinerer Bruchſtücke iſt nur geſtattet mit voller Quellenangabe 
des Titels und Perlages. 


Porwort. 


Ergänzungen zu jeder deutſchen Literaturgeſchichte bilden nicht 
nur meine „Geſchichte des Einfluſſes der deutſchen Literatur auf die 
Literaturen Europas“ und meine „Geſchichte der deutſchen Volks— 
dichtung“ (2. Aufl.), ſondern in bezug auf illuſtratives Material vor 
allem Könneckes „Bilderatlas zur Geſchichte der deutſchen National— 
literatur“. 

Ein weiteres brauchbares, namentlich das letztere ergänzendes 
Werk dürften meine „Ruheſtätten und Denkmäler deutſcher Dichter“ 
ſein, bei deren Abfaſſung mich liebevolle Pietät gegen diejenigen ge— 
leitet hat, denen Deutſchland in geiſtiger Hinſicht ſo unendlich viel 
verdankt. 

Es iſt bekannt, daß unſer Vaterland bisher keinen der Weſt— 
minſterabtei in London ähnlichen Bau hat, wo alle „Unſterblichen“: 
Staatsmänner, Gelehrte, Dichter, Künſtler uſw. ihre letzte Ruhe— 
ſtätte finden. 

Die ſterblichen Hüllen unſerer Dichter insbeſondere ſind bald 
hier, bald dort, bald im Norden oder Süden, bald im Weſten oder 
Oſten, in den Schoß der Mutter Erde geſenkt worden: nur wenige 
Kundige wiſſen, wo dieſe Ruheſtätten liegen. 

Es mag der ausgeſprochene Wunſch, eine „Deutſche Weſtminſter— 
abtei“ in Deutſchland zu errichten und künftig zu beſitzen, in der 
alle großen Toten beigeſetzt werden, einem berechtigten National— 
gefühle, einem Akte der Pietät und Dankbarkeit entſprechen; die Aus— 
führung dieſes Wunſches oder vielmehr die nachträgliche Vereinigung 
aller längſt verſtorbenen Geiſteshelden in einem „Deutſchen Pantheon“ 
würde aber auf unſagbare Schwierigkeiten ſtoßen. 

Die letzten Ruheſtätten unſerer „Unſterblichen“ ſind nämlich nicht 
nur über das ganze Reich, ſondern noch darüber hinaus zerſtreut; ſie 
ermangeln oft auch — und das iſt eines großen Volkes unwürdig — 
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würdiger Pflege und einigermaßen pietätvoller Erhaltung und Aus— 
ſchmückung. Der Sinn für das Schöne und Ideale ſollte aber gerade 
an dieſen Grabſtätten, welche die oft nach langen Kämpfen ausruhenden 
großen Toten bergen, in Erſcheinung treten, zugleich als Bekundung 
des Dankes der Nachwelt und zur Kräftigung des äſthetiſchen Gefühls 
der Friedhofsbeſucher. Wie wenig iſt aber in Deutſchland gerade in 
dieſer Beziehung geſchehen! Es bedarf nur eines kurzen Hinweiſes auf 
die Ruheſtätte des größten märkiſchen Dichters, Heinrich von Kleiſts, 
welche lange in elendem und verwahrloſtem Zuſtande dagelegen. Man 
lenke daher als Erreichbares zuvörderſt die Aufmerkſamkeit von Staat, 
Gemeinden und Vereinen auf eine würdige und dauernde Pflege und 
Ausſchmückung der vorhandenen Ruheſtätten unſerer „Geiſtesgroßen“ 
hin und lege ihnen dieſes als heilige Pflicht nahe. 

In vorliegendem Buche möge es mir geſtattet ſein, die Grab— 
ſtätten und Denkmäler unſerer deutſchen Dichter und eines Ausländers 
„Shakeſpeare“, der aber längſt das deutſche Bürgerrecht erworben hat, 
in kurzen Schilderungen dem freundlichen Leſer vorzuführen; ſie dürfen 
einigen kulturhiſtoriſchen Wert für ſich in Anſpruch nehmen. 

Doch zuvor noch eine allgemeine Bemerkung. 

Es darf nicht verſchwiegen werden, daß nach der Zahl der Denk— 
mäler, die dieſem oder jenem errichtet ſind, auf die größere oder geringere 
Bedeutung, Beliebtheit, Volkstümlichkeit des einen oder anderen nicht 
zu ſchließen iſt. Es ſpielen da, wie überhaupt auf dem Gebiet der 
Anerkennung und des Ruhms, noch andere Bedingungen mit als nur 
die Würdigkeit. Am ſicherſten dürfen — wenn wir mit der Geburts— 
ariſtokratie anfangen und die Blicke auch über Deutſchland hinaus— 
richten — im allgemeinen die Fürſten auf ein Denkmal rechnen; nach 
ihnen die Feldherren und Staatsmänner, vor allem diejenigen, die ent— 
ſcheidend in einer Epoche nationalen Aufſchwungs mitgewirkt haben; 
weiterhin kommen die Dichter, und dann in einem breiten Abſtande 
Gelehrte, Erfinder, Tonkünſtler, Arzte, Induſtrielle, Volksvertreter, 
bildende Künſtler uſw. in Betracht. Mit zwei Denkmälern mußte ſich 
ſelbſt ein Mozart begnügen, auch Jenner, der Entdecker der Kuhpocken— 
impfung; Gambetta, Körner, Leonardo da Vinci haben es nicht über 
zwei gebracht. Größer iſt die Zahl derjenigen, denen die dankbare 
Mit- oder Nachwelt drei Statuen gewidmet hat; es ſind das Arago, 
Beethoven, Bellini, Blücher, Byron, Arioſt, Chriſtian IV. von Dänemark, 


Vorwort. VII 


Bolivar, der Befreier Südamerikas, Canning, der engliſche Staats— 
mann, Cornelius, der Maler, Coſimo J., Herzog von Florenz, Emanuel, 
Herzog von Savoyen, Prinz Eugen, Georg IV. von England, Guſtav 
Adolf, Gutenberg, Friedrich Wilhelm IV., Gladſtone, Alexander von 
Humboldt, Bernadotte, Karl Albert von Sardinien, Kopernikus, Leſſing, 
Ludwig XV. (Ludwig XVI. beſitzt nur eins), Maria Thereſia, Maximilian, 
Kaiſer von Mexiko, Maximilian I. und II. von Bayern, Moltke (neuer— 
dings mehren ſich ſeine Standbilder), Peter der Große, William Pitt, 
Walther Scott, Thaer, der Begründer der rationellen Landwirtſchaft, 
ſchließlich Wilhelm von Oranien. 

Mit vier Denkmälern ſind begnadet Ferdinand J. von Toscana 
und Torquato Taſſo. 

Die Denkmalsariſtokratie beginnt aber wohl erſt mit fünf. Zu 
ihr zählen Columbus, Franz I. von Sſterreich, Goethe (neuerdings 
mehren ſich ſeine Standbilder), Leopold I. von Belgien, Melanchthon, 
Shakeſpeare, Wilhelm III. von England. Die Zahl ſechs haben erreicht: 
Robert Burns, Dante, Jeanne d'Arc, Kaiſer Joſef II., Lincoln, Nelſon, 
Waſhington. Schwach vertreten iſt die Zahl ſieben, ſo durch Graf 
Cavour, durch den irrſinnigen Georg III. von England, unter dem 
Nordamerika ſich von England losriß, und durch — Ludwig XIV. 

Auf acht haben es gebracht: Friedrich Wilhelm III. und Garibaldi; 
auf neun Friedrich der Große und Victor Emanuel; auf zehn die 
Königin Victoria und Martin Luther; auf elf Robert Peel, der engliſche 
Staatsmann; auf zwölf Prinz Albert, der Gemahl der Königin Victoria, 
und Napoleon J. Von den Dichtern iſt Denkmalskönig unſer Schiller 
mit — vierzehn. Die meiſten Standbilder erhielten Kaiſer Wilhelm I., 
Kaiſer Friedrich und Bismarck. 

Wir wenden in folgendem — wie geſagt — unſere Blicke nur 
auf das deutſche Sprachgebiet: Deutſchland, Sſterreich und die Schweiz, 
und betrachten es als unſere der Kultur- und Kunſtgeſchichte nützende 
Aufgabe, die Ruheſtätten und Denkmäler unſerer bedeutenderen Dichter 
in Bild und Wort dem Leſer vorzuführen. 

Bei Auswahl des illuſtrativen Teils ſind ſelbſtredend in erſter 
Linie unſere größten Geiſteshelden, wie Goethe, Luther, Schiller uſw., 
berückſichtigt worden. Dann iſt aber auch darauf Gewicht gelegt worden, 
die Abbildungen ſo auszuwählen, daß dem Beſchauer ein möglichſt 
abwechſelungsreiches Bild geboten wird, und er gleichzeitig einen genauen 
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Überblick über die Vielſeitigkeit unſerer deutſchen bildenden Künſtler in 
der Geſtaltung von kunſtvollen und der Eigenart des betreffenden 
Dichters entſprechenden Denkmälern erhält. 

Freilich über nicht alle, die wir zu berückſichtigen wünſchten, haben 
wir, trotz aller aufgebotenen Mühen und Nachforſchungen, Material 
erlangen können, und ſo werden in einer Neuauflage noch Lücken aus— 
zufüllen ſein. Der Unterzeichnete richtet an alle ſtaatlichen, ſtädtiſchen 
und ländlichen Behörden, die dieſes nationale Unternehmen zu unter— 
ſtützen bereit ſind, die freundliche Bitte, ihm durch die Überſendung von 
kurzen Beſchreibungen und Bildern von fehlenden oder neuenthüllten 
Denkmälern die Möglichkeit zu geben, eine Neuauflage dieſes Buches, 
die hoffentlich nicht lange auf ſich warten laſſen wird, ſo zu geſtalten, 
daß ſämtliche namhaften deutſchen Dichter darin zu ihrem Rechte ge— 
langen. Denjenigen Behörden und Herren aber, die ſchon jetzt den 
Verfaſſer durch Nachweiſe uſw. unterſtützten, wie dem Herrn Bürger— 
meiſter Dr. Lueger in Wien, dem Königlichen Archivrat Dr. von 
Deſtouches in München, dem Rate der Stadt Zürich, Pfarrer Walther 
Grimmi in Lenzburg, Kanton Aargau, Dr. B. Pfeiffer in Stuttgart uſw. 
ſtatten wir hiermit aufrichtigen Dank ab. 

Möge das vorliegende Buch, das der Herr Verleger mit großer 
Liebe und mit großen Koſten in uneigennütziger Weiſe ſchön ausgeſtattet 
hat, überall im deutſchen Vaterlande um ſeines edlen Zweckes willen 
freundliche Aufnahme finden. 


Berlin-Charlottenburg, 18. Oktober 1903. 


Dr. Otta Weddigen. 
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Denkmal in Aarau 


Wilibald Alexis 
(Georg Wilhelm Häring), 


geboren am 29. Juni 1798 zu Breslau, geftorben am 16. Dezember 1871 
zu Arnſtadt in Thüringen. 


Alexis iſt der Verfaſſer größerer Romane, beſonders hiſtoriſcher, 
welche meiſt die preußiſche Geſchichte und das märkiſche Land zum 
Hintergrunde haben, z. B. „Der Roland von Berlin“, „Der falſche 
Waldemar, „Die Hoſen des Herrn von Bredow“, „Ruhe iſt die erſte 
Bürgerpflicht“, „Iſegrim“ uſw., und welche ihm den erſten Platz unter 
den deutſchen hiſtoriſchen Romandichtern ſichern. 

Der Schriftſteller ruht auf dem Friedhofe zu Arnſtadt in einem 
Erbbegräbniſſe nebſt ſeiner Gattin. Die Grabſtätte liegt dicht am 
Kirchhofszaune neben der Marlittſchen Ruheſtätte und wird geſchmückt 
durch ein einfaches, weißes Marmorkreuz, welches Geburts- und Todes— 
jahr des Entſchlafenen enthält. 

Gelegentlich der 100 jährigen Wiederkehr des Geburtstages des 
Dichters wurde an ſeinem Geburtshauſe in Breslau, Sandſtraße 19, 
eine Bronzetafel mit dem Porträtrelief desſelben und einer entſprechenden 
Inſchrift angebracht. 


Tudwig Anzengruber, 


geboren am 29. November 1839 zu Pien, geſtorben 
am 10. Dezember 1889 ebenda. 
Er wurde beerdigt auf dem Sentralfriedhof zu Wien. 


Anzengruber iſt ein tüchtiger Dramatiker und ein großer Volks— 
dichter Oſterreichs. Er ſchrieb das Volksſtück „Der Pfarrer von Kirch— 
feld“, deſſen Erſtaufführung am 5. November 1870 im Theater an der 
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Ludwig Unzengruber. 


Wien einen vollen Erfolg errang. Es folgten nun raſch hintereinander: 
„Der Meineidbauer“, „Die Kreuzelſchreiber“, „Elfriede, die Tochter 
des Wucherers“, „Der Gewiſſenswurm“, „Hand und Herz“, „Doppel— 
ſelbſtmord“. Leider war aber der materielle Erfolg für Anzengruber 


Anzengruber-Denkmal in Wien. 


nicht bedeutend. Von ſeinen ſpäteren Dramen ſeien noch „Stahl und 
Stein“ und „Der Fleck auf der Ehr'“ genannt, welche auch großen 
Beifall fanden. 

Ein neues, ſchönes Denkmal ſchmückt ſeit 1893 den an Gedenk— 
ſteinen für Dichter, Muſiker und Künſtler ſchon ſo reichen Zentral— 
friedhof in Wien: das Denkmal Ludwig Anzengrubers. 


Ernſt Moritz Arndt. 3 


Dies Denkmal auf dem Ehrengrabe Ludwig Anzengrubers ſtellt 
ein „Marterl“ dar, wie ſie in den öſterreichiſchen Alpengegenden vielfach 
vorkommen. Es iſt aus Karſt-Marmor ausgeführt, auf einen Sockel 
von Felsgeſtein geſtellt und trägt das Porträtmedaillon des Dichters 
aus Bronze. Ein Bauernmädchen (Anna Birkmeier aus dem „Pfarr— 
revier Kirchfeld“) iſt, von Schmerz überwältigt, am Fuße des Bildſtocks 
in die Kniee geſunken und umklammert ihn. Das ergreifende Denkmal 
iſt ein Werk des Bildhauers Johann Scherpe; es wurde am 29. Ok— 
tober 1893 enthüllt. 


Ernſt Moriß Arndt, 


geboren am 26. Dezember 1769 zu Schori auf Rügen, 
geſtorben am 29. Januar 1860 in Bonn. 


Arndt war die rechte Hand des Freiherrn von Stein während 
des Jahres 1813 und half durch ſeine kräftigen vaterländiſchen Gedichte: 
„Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ „Was blaſen die Trompeten?“ 
„Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte keine Knechte“, „Sind wir 
vereint zur guten Stunde“, „Wer iſt ein Mann?“, „Deutſches Herz“, 
„Es zog aus Berlin ein tapferer Held“ uſw. die patriotiſche Glut 
ſchüren und den Haß gegen den fremden Unterdrücker, Napoleon, ſteigern. 

Arndt fand ſeine letzte Ruheſtätte auf dem alten Friedhofe zu 
Bonn dicht an der nördlichen Kirchhofsmauer. Der Raum bildet un— 
gefähr ein Quadrat mit einer Seitenlänge von etwa drei Metern. In 
die Friedhofsmauer iſt eine weiße Marmortafel eingelaſſen, auf welcher 
in ſchwarzer Schrift die Worte ſtehen: 

Gute Nacht, ihr meine Freunde, 
Alle, die ihr um mich weint; 
Taßt euch nicht betrüben 
Dieſen Abſtieg, den ich thu' 
An die Erde nieder. 
Seht, die Sonne geht zur Ruh’, 
Kommt doch morgen wieder. 
Die Platte wird faſt verdeckt durch eine hochgewachſene, kräftige 


Eiche, deren Stamm Efeuranken umziehen. Dieſe Eiche wurde von 
1* 


4 Ernſt Moritz Arndt. 


Arndt ſelbſt über dem Grabe ſeines früh verſtorbenen Sohnes Wilibald 
gepflanzt. Eine Säule mit Kreuz aus ſchwarzem Marmor bezeichnet den 
Platz, wo Arndt ruht. Auf ihr ſtehen die Daten ſeiner Geburt und 
ſeines Todes. Neben Arndt 
ruht ſeine 1869 geſtorbene 
Gattin, eine Tochter Schleier— 
machers. Die Einfaſſung der 
Familienruheſtätte bildet eine 
Reihe grauer Lavablöcke, von 
denen rechts und links nach 
oben ſich verjüngende Sand— 
ſteinſäulen ſtehen, in deren 
Spitzen eiſerne Ketten ein— 
gelaſſen ſind, die in der Fried— 
hofsmauer endigen. 

Eine Erzſtatue Ernſt 
Moritz Arndts, von Afinger 
modelliert, wurde am 29. 
Juli 1865 auf dem alten 
Zoll in Bonn, einer ehe— 
maligen Baſtei, vom deut— 
ſchen Volke errichtet. Vorn 
auf dem Piedeſtal ſtehen die 
Worte: 

Ernſt Uloritz Arndt, 
Arndtturm auf Rügen. geb. 1769 zu Schoritz auf Nügen, 

geſt. 29. Januar 1860. 


Auf den anderen Seiten lieſt man: 
Der Rhein, Deutſchlands Strom, Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, 
nicht Deutſchlands Grenze. der wollte keine Anechte. 


und: 
Errichtet vom deutſchen Volke 1865. 


Neben der Statue ſtehen zwei Geſchütze, Beuteſtücke aus dem 
Feldzuge 1870/71, die Kaiſer Wilhelm J. der Univerſität geſchenkt 
hat. Das Antlitz Arndts iſt auf den tief unten flutenden Rhein ge 
richtet, wohin auch ſeine Rechte deutet. 

Ferner ſei noch das Arndthaus erwähnt, welches in der Koblenzer 
Straße gelegen iſt, aus Mitteln, die bei Errichtung des Denkmals 


Bonn. 


in 


Arndt- Denkmal 


— 


6 Ernſt Moritz Arndt. — Berthold Auerbach. 


zuſammenkamen und nicht aufgebraucht wurden, angekauft ward und 
in den Beſitz der Stadt übergegangen iſt. 

Ein zweites Denkmal wurde Arndt, dem treuen Eckart des 
deutſch- nationalen Lebens, welchen das deutſche Volk mit Recht als 
das „deutſche Gewiſſen“ geprieſen hat, auf dem Kreuzberge in Berlin 
in Form einer Herme geſetzt. Ernſt Moritz Arndt iſt von Hans Latt 
folgendermaßen dargeſtellt: Die freigehaltene rechte Hand faßt einen 
Gänſekiel, die auf der Bruſt ruhende linke Hand hält das Manujfript 
des Liedes: „Der Gott, der Eiſen wachſen ließ, der wollte keine Knechte“; 
von der Schulter fällt der Mantel auf den Sockel herunter, deſſen 
Fuß von einem Eichenband umflochten iſt. 

Am 2. Sept. 1900 wurde Arndt auch eine Büſte vor dem Gymnaſium 
zu Stralſund, deſſen Schüler er war, enthüllt. Sie iſt verfertigt von dem 
Bildhauer Manthe und ſtellt den Dichter in reifem Mannesalter dar. 

Ein Nationaldenkmal wurde dem Dichter endlich in dem mächtigen 
„Arndtturm“ auf Rügen, auf „des Rugards trotzigem Gipfel“, er— 
richtet, von deſſen Plattform man einen Rundblick über das ganze 
Eiland, über die Meerenge zwiſchen Stralſund und Rügen und über 
die weite Oſtſee hat. Der Turm iſt 25 Meter hoch. 


Berthold Auerbach, 


geboren am 28. Sebruar 1812 zu Mordjtetten im württemberg. Schwarzwalde, 
lebte von 1860 1881 in Berlin 
und ftarb am 8. Sebruar 1882 zu Cannes in Srankreich. 


Auerbach hat beſonderen Ruhm durch ſeine Schwarzwälder Dorf— 
geſchichten geerntet; daneben ſchrieb er auch Romane, wie: „Auf der 
Höhe“, „Ein Landhaus am Rhein“, „Walfried“, „Landolin von Reuters— 
hofen“, „Der Forſtmeiſter“, „Brigitta“ uſw. 

Seine Ruheſtätte befindet ſich ſeinem Wunſche gemäß auf dem 
Kirchhof ſeines Geburtsortes in Nordſtetten in Württemberg, in der 
Nähe von Tübingen. Das Grab iſt mit einer Granitplatte bedeckt, 
auf der Name, Geburts- und Todestag vermerkt ſind, und von einem 
niedrigen Eiſengitter eingefaßt. Zu Häupten des Grabes iſt auf Wunſch 
des Verſtorbenen eine Weißtanne gepflanzt worden. 


Eduard von Bauernfeld. — Auguſt von Binzer. 7 


Eduard von Bauernfkeld, 


geboren am 13. Januar 1802 zu Wien, 
geſtorben am 9. Auguſt 1890 ebenda. 


Eduard von Bauernfeld iſt neben Grillparzer und Ferdinand 
Raimund der populärſte deutſch-öſterreichiſche Dramatiker. Er ſchrieb 
eine große Anzahl feiner Konverſationsluſtſpiele, z. B. „Leichtſinn und 
Liebe“, „Bürgerlich und romantiſch“, „Der literariſche Salon“, „Die 
gebeſſerten Kriſen“, „Der kategoriſche Imperativ“ uſw. 

Eduard von Bauernfeld wurde auf dem Zentralfriedhofe in Wien 
beerdigt. 

Am 14. Juli 1892 wurde ihm dort ein Grabdenkmal geſetzt, 
welches von dem Bildhauer Franz Seiffert modelliert iſt. Das Monu— 
ment iſt von modernem Geiſte beſeelt und von großer Anmut. Die 
Muſe, in einer holden weiblichen Geſtalt verkörpert, hält das Porträt— 
medaillon Bauernfelds und wird dabei von einem Genius unterſtützt. 
Die ganze Gruppe ſchmiegt ſich an ein Poſtament, das ebenfalls recht 
wirkungsvoll iſt. 


Huauf von Binzer, 
geboren am 30. März 1793 zu Riel, 
geſtorben auf einer Reiſe am 20. März 1868. 


Er verfaßte eine Anzahl Gedichte. 

Auf dem evangeliſchen Friedhofe, zu welchem man von der Stadt 
Neiße durch eine uralte, prachtvolle Lindenallee nach Kolonie Rochus 
gelangt, ruht hoch oben vor der Abſchlußmauer, links neben dem 
Doriſchen Rundtempel, welcher als Begräbnishalle dient, der Dichter 
der alten bekannten Burſchenliedes: „Wir hatten gebaut ein ſtatt— 
liches Haus“. 


8 Albert Bitzius (Jeremias Gotthelf). 


Die große Marmorplatte, die ſeine Gebeine deckt, zeigt ein 
mächtiges, in den Stein eingemeißeltes Kreuz, daneben die Aufſchrift: 
Freiherr Auguſt Daniel von Binzer, 
geboren den 30. März 1793, 
geſtorben den 20. Mürz 1868. 

Darunter ſtehen des Sängers Worte: 
Das Haus iſt gefallen, 
Was hat's denn für Not? 
Der Geiſt lebt fort in Allen, 
Denn unf’re Burg if Gott! 


Albert Bikius 
Jeremias Gotthelf), 


geboren am 4. OGßtober 1797 zu Bern, 
geſtorben am 22. Oktober 1854 zu Lützelflüh. 


Sein Grabdenkmal befindet ſich an der ſüdlichen Seitenmauer 
der Kirche zu Lützelflüh. Es iſt von einem ſtarken eiſernen Geländer 
eingeſchloſſen und wird von einer Trauereſche überragt und bedeckt. 
Das Grabmal beſteht aus einem Sandſtein von gotiſcher Form mit 
Ziſelierung oben. Es trägt auf marmorner Platte in vergoldeten 
Buchſtaben folgende Inſchrift: 


Hier ruht im Frieden Gottes 
Albert Bitzius, Jeremias Gotthelf, von Bern, 
während 22 Jahren Pfarrer dieſer Gemeinde, 
geb. den 4. Oktober 1797, 
geſt. den 22. Oktober 1854. 
I. gor. XV., 54. 55. 

Der Tod iſt verſchlungen in den Sieg. 
Tod, wo iſt dein Stachel? Hölle, wo if dein Sieg? 
W 17.19; 

Wer wahrhaftig iſt, der ſagt frei, was recht iſt, 

und ein wahrhaftiger und beſtehet ewiglich. 


Das Ganze iſt einfach gehalten, macht aber einen würdigen 
Eindruck. 


Friedrich von Bodenſtedt. 9 


Friedrich von Bodenſtedt, 


geboren am 22. April 1819 zu peine im Pannoverſchen, 
geſtorben am 18. April 1892 zu Wiesbaden. 


Bodenſtedt-Denkmal in Wiesbaden. 


Bodenſtedt iſt beſonders durch ſeine „Lieder des Mirza Schaffy“ 
(1850) bekannt geworden. Als Spruchdichter nimmt er eine der erſten 


10 Friedrich von Bodenftedt. 


Stellen unter den Dichtern Deutſchlands ein; daneben ſchrieb er epiſche 
Dichtungen, Erzählungen und tüchtige wiſſenſchaftliche Werke. Er war 
ein Meiſter in der Überſetzung altengliſcher und ruſſiſcher Dichter; ge- 
ringeren Wert haben ſeine dramatiſchen Werke. 

Bodenſtedt fand ſeine letzte Ruheſtätte auf dem herrlich hoch im 
Waldbereiche gelegenen Neuen Friedhofe zu Wiesbaden, wo auch die 
Komponiſten Franz Abt und Ferdinand Möhring ſchlummern. Frei— 
willig und in uneigennütziger Weiſe ſtellte die Stadtbehörde den Platz 
zur Verfügung. 

Neben dem Dichter ruht ſeine Gattin Mathilde (Edlitham). Eine 
ſchrägſtehende ſchwarze Marmorplatte ziert das efeuumrankte Grab. 

Am 23. April 1894 wurde dem Dichter im Kurparke zu Wies— 
baden, gegenüber dem früheren alten Theater, eine Koloſſalbüſte, 
modelliert von dem Bildhauer Hugo Berwald-Schwerin, enthüllt. 

Auf einem Poſtament von ausgeſchliffenem ſchwediſchen Labrador 
mit feinen perlmutterartig glänzenden Glimmereinſprengungen erhebt 
ſich die bronzene Büſte Bodenſtedts. Der Bildhauer hat es ver— 
ſtanden, Größe der Auffaſſung mit einer geſunden Realiſtik glücklich 
zu vereinigen. Das iſt der Dichter, wie er leibte und lebte, das iſt 
der Dichterkopf Mirza Schaffys mit dem freundlichen, halb forſchenden 
Ausdruck des Auges, mit dem teils ſatiriſchen, teils wehmütigen Lächeln 
der Weisheit um die Lippen. Von Lorbeer und Roſen umgeben ſteht 
auf der unten angebrachten Votivtafel das einfache Wort: 

Vodenſtedt. 


Über den oberen Rand der Bronzetafel klettern ein paar reizende 
Amoretten empor, dem Dichter ein Lorbeerreis („Die Roſen von 
Schiras “) entgegenhaltend. 

Der Sockel des Denkmals iſt 2,5 m hoch, die Büſte ſelbſt hat 
eine Höhe von 1,3 m. 


Johann Jakob Bodmer. — Clemens Brentano. 11 


Johann Jakob Bodmer, 


geboren den 19. Juli 1698 in Greifenſee, 
geſtorben den 2. Januar 1783 in Sürich. 


Er ſchrieb außer kritiſchen Werken das bibliſche Epos „Die 
Noachide“ (1750), erzählende Gedichte uſw. 

Bodmer wurde beſtattet auf dem Predigerkirchhof in Zürich. 
Sein Grab oder ein Grabmal von ihm iſt nicht mehr vorhanden. Der 
Predigerkirchhof iſt aufgehoben. Dagegen iſt auf der Züricher Stadt— 
bibliothek eine Büſte Bodmers aufgeſtellt. 


Clemens Brentano, 


geboren am 8. September 1778 zu Tal-Ehrenbreitſtein, 
geſtorben am 28. Juli 1842 zu Aſchaffenburg. 


Er begründete u. a. jeinen Ruhm durch Herausgabe der Volks— 
liederſammlung „Des Knaben Wunderhorn“ (1806) im Verein mit 
ſeinem nachmaligen Schwager Achim von Arnim. 

Brentanos irdiſche Hülle ruht auf dem Friedhofe zu Aſchaffen— 
burg in einem Erbbegräbniſſe. Auf dem gemeinſamen Grabſteine be— 
findet ſich u. a. die Inſchrift: 

Clemens Brentano von Ta Rode, 


geb. den 8. September 1778, 
geſt. den 28. Juli 1842. 
Darunter ſtehen die Verſe: 
Als die Blumen hier vergangen, 
af der Frühling dort erſchienen, 
Sie ſind zum Verein gegangen 
Zu des Himmels Arbeits -Bienen. C. B. 


12 Gottfried Auguſt Bürger. — Adalbert von Chamiſſo. 


Gottfried Auguſt Bürger, 


geboren am 31. Dezember 1747 zu Molmerswende bei Parzgerode 
in der ehemaligen Grafſchaft Mansfeld, 
geſtorben am 8. Juni 1794 zu Göttingen. 


Bürger hat ſich einen unvergänglichen Ruhm als Balladendichter 
erworben, z. B. von „Lenore“, „Der wilde Jäger“, „Das Lied vom 
braven Mann“, „Der Kaiſer und der Abt“ uſw. 

Des Dichters Gebeine wurden auf dem Friedhofe der St. Johannis— 
Kirchengemeinde in Göttingen beſtattet. Über die Lage des Grabes 
freilich herrſchen Zweifel, die auch durch die eingehendſten Nach— 
forſchungen der Behörden und von Literaturfreunden nicht gehoben 
worden ſind. Am 29. Juni 1895 iſt unweit der mutmaßlichen Grab— 
ſtätte auf dem gedachten Friedhofe dem Dichter eine überlebensgroße 
Büſte, von Profeſſor Guſtav Eberlein modelliert, errichtet worden. 
Für das Zuſtandekommen und die Förderung der Büſte hat ſich be— 
ſonders der damalige Oberpräſident der Provinz Hannover, Rudolf 
von Bennigſen, verdient gemacht. 

Bürger iſt auch in ſeiner „Lenore“ verewigt; ein ideales Marmor— 
denkmal Lenorens von dem Bildhauer Pohle hat im Jahre 1900 in 
der Schloßſtraße zu Charlottenburg Aufſtellung gefunden. 


Adalbert von Chamillo, 


geboren am 30. Januar 1781 auf dem Schloß Boncourt 
in der Champagne, 
geſtorben am 21. Auguſt 1838 zu Berlin. 


Chamiſſo machte ſich zuerſt einen Namen durch ſein originelles 
Märchen „Peter Schlehmils wunderſame Geſchichte“ (1814). Er war 
am glücklichſten auf dem Gebiete der poetiſchen Erzählung: „Salas y 
Gomez“, „Das Rieſenſpielzeug“, „Die alte Waſchfrau“ uſw. Tief 
empfunden ſind ſeine Lieder: „Frauen Liebe und Leben“. 


Adalbert von Chamiſſo. 13 


Der Dichter fand ſeine letzte Ruheſtätte auf dem Jeruſalemer 
Kirchhof vor dem Halleſchen Tore in Berlin. Dort ruht er neben 
ſeiner Gattin. Eine Grabplatte auf dem von Efeu umrankten Grabe, 


Chamiſſo-Denkmal auf dem Monbißjouplatz in Berlin. 


Nach einer im Beſitze des Verlages befindlichen Originalaufnahme. 


welche den Namen, das Geburts- und Todesjahr des Dichters ent— 
hält, ſchmückt den Hügel. 
Im Jahre 1888 wurde dem Dichter auf dem Monbijouplatze 


in Berlin eine marmorne Koloſſalbüſte, modelliert von J. Moſer, geſetzt. 


14 Matthias Claudius. 


Matthias Claudius, 


geboren am 15. Auguſt 1740 zu Reinfeld in Holſtein, 
geſtorben am 21. Januar 1815 zu Pamburg. 


Seine Dichtungen umfaſſen: Erzählungen, Fabeln, Gedichte, 
darunter „Stimmt an mit hellem hohen Klang“, „Bekränzt mit Laub 
den lieben, vollen Becher“, „Der Mond iſt aufgegangen“ uſw. 

Auf demjenigen Teile des alten Kirchhofes, der nach dem Neubau 
der in der Nacht vom 31. Juli zum 1. Auguſt 1898 niedergebrannten 
Kirche in die öffentlichen Anlagen des ſtädtiſchen Marktplatzes ein— 
bezogen iſt, befindet ſich das Grab des Dichters Matthias Claudius, 
des „Wandsbeker Boten“. 

Ein ſchlichtes gußeiſernes Kreuz bezeichnet ſeine Grabſtätte; 
außer dem Namen, dem Geburts- und Sterbetage: 

geboren zu Reinfeld den 15. Auguſt 1740, 
geſtorben zu Hamburg den 21. Januar 1815, 
trägt es noch den Spruch: 
Zoh. 3 P. 16. 
Alſo hat Gott die Welt geliebt .... 

Die Ruheſtätte ſeiner treuen Lebensgefährtin Rebekka liegt neben 

der des Dichters; das Grabkreuz trägt den Spruch aus Joh. 11 V. 25: 
Ich bin die Auferſtehung und das Teben, 
wer an mich glaubt, der wird leben, 
ob er gleich ſtürbe. 

Beide Gräber umſchließt eine einfache Einfaſſung. 

Am 15. Auguſt 1840, dem hundertjährigen Geburtstage des 
Dichters, errichteten dankbare Verehrer demſelben im Wandsbeker Ge— 
hölz, wohin er ſeinen Lieblingsſpaziergang zu lenken pflegte, einen 
einfachen granitenen Denkſtein mit Stab, Hut und Taſche, als Symbol 
ſeines Botenberufes. 


Simon Dach. — Franz von Dingelitedt. 15 


Simon Dach, 


geboren den 29. Juli 1605 zu Memel, 
geſtorben am 15. April 1659 zu Rönigsberg. 


Dichtungen: „Annchen von Tharau“ und geiſtliche Lieder. 

Dach wurde begraben auf dem alten Königsberger Friedhofe. 
An der Vorderſeite der Univerſität zu Königsberg iſt eine Porträt- 
ſtatue des Dichters angebracht. 

In Memel befindet ſich am Turm der Johanniskirche ein Me— 
daillonbildnis Simon Dachs und eine Nachbildung des an der Faſſade 
der Königsberger Univerſität befindlichen Porträts des Dichters. 


Tran von Dingelltedt, 


geboren am 30. Juni 1814 zu Halsdorf in Gberheſſen, 
geſtorben am 15. Mai 1881 zu ien. 


Er ſchrieb politiſche Lieder und andere Gedichte, z. B. „Ich 
kenne einen deutſchen Strom“, daneben Romane und das talentvolle 
Drama „Das Haus der Barneveldt“ (1850). 

Dingelſtedt und ſeine Gattin, die Sängerin Jenny Lutzer, ſind 
in einem gemeinſamen Grabe der evangeliſchen Abteilung des Zentral— 
friedhofes in Wien beſtattet. Ihre Ruheſtätte iſt bezeichnet durch zwei 
auf gemeinſamem Sockel ſich erhebende, mit Palmetten-Ornamenten 
gekrönte Grabſtelen aus Meißener Marmor. Eine zur Linken (vom 
Beſchauer) trägt unter dem Reliefporträt des Dichters die Inſchrift: 

Baron von Dingelſtedt, 
k. k. Hofrat, Direktor des k. k. Hofburgtheaters, 
+ 15. Mai 1881. 
Darunter, in Relief ausgeführt, eine Lyra und den Vogel der Minerva 
auf einer Bücherrolle, umgeben von einem Lorbeerkranz. Die Stele 
zur Rechten zeigt das Porträt der Sängerin Lutzer, unten die Sym— 


16 Annette Freiin von Droſte-Hülshoff. 


bole des dramatiſchen Geſanges, die Lyra und die tragiſche und komiſche 
Maske, gleichfalls von einem Lorbeerkranz umſchlungen. Die In— 


ſchrift lautet: 
Jenny Zuber, 
verehelichte Baronin Dingelſtedt, 
geſt. am 3. Oktober 1877. 


Das gemeinſame Grab iſt von einer Zypreſſengruppe umgeben. 


Annette Freiin von Droſte-Bülshoff, 


geboren am 10. Januar 1797 auf dem Stammſchloß Külshoff 
bei Münſter in Weſtfalen, 
geſtorben am 24. Mai 1848 zu Meersburg am Bodenſee. 


Sie iſt die erſte und originellſte von allen deutſchen Dichterinnen. 
Sie ſchrieb meiſterhafte Gedichte, poetiſche Erzählungen („Die Schlacht 
im Loener Bruch“, „Der Geierpfiff“, „Die Vergeltung“ u. a.), daneben 
Proſaerzählungen, wie „Die Judenbuche“ uſw. 

Der Dichterin Grab liegt an der öſtlichen Seite des Friedhofes f 
zu Meersburg am Bodenſee. Der einfache Grabſtein, welcher den 
Hügel deckt, enthält ihr Wappen und darunter die Worte: 

Anna Gliſabeth, Freiin von Droſte-Hülshoff, 
geboren den 10. Januar 1797, 
geſtorben am 24. Alain 1848. 
Ehre dem Herren. 

Am 9. November 1896 wurde ihr in Münſter in Weſtfalen ein 
Denkmal geſetzt, welches der Bildhauer Anton Rüller modelliert hat. 
Der Sockel des ſchlichten Denkmals beſteht aus rotbraun-marmoriertem, 
glänzend geſchliffenem ſchwediſchen Marmor. Er trägt der Dichterin 
Namen und ihr Geburts- und Todesjahr. Die Porträtbüſte iſt aus 
weißem Maſermarmor in eineinhalbfacher Lebensgröße hergeſtellt. Das 
Bildnis iſt in einfachen, aber edlen Formen gehalten; das durchgeiſtigte 
Antlitz iſt leicht geneigt, das Auge ſinnend in die Ferne gerichtet. 

Eine Büſte der Dichterin iſt ferner im Weſtfäliſchen Provinzial— 
muſeum zu Münſter i. W. aufgeſtellt. 
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Droſte von Hülshoff-Denkmal in Münſter i. W. 


Nach einer Aufnahme von F. Hundt Nachf. in Münſter. 


Weddigen, Ruheſtätten und Denkmäler. 2 


Georg Ebers. — Joſeph Freiherr von Eichendorff. 
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Georg Ebers, 


Agnptologe und Romanſchriftſteller, 
geboren am 1. März 1837 zu Berlin, geſtorben am 7. Auguſt 1898 
auf ſeiner Beſitzung zu Tutzing am Starnbergerſee. 


Ebers fand ſeine letzte Ruheſtätte auf dem neuen nördlichen 
Friedhof in München. Sein Grab ziert ein großes pylonartiges ägyp— 
tiſches Denkmal, welches oben eine Hohlkehle ziert, in der der geflügelte 
Skarabäus in Relief eingelaſſen iſt. In Manneshöhe befindet ſich eine 
Niſche, in der die Büſte des Dichters, von Profeſſor Joſeph von Kopf 
in Rom in Bronze hergeſtellt, angebracht iſt. Eine Inſchrift gibt 
Geburts- und Todesjahr des Dichters an. 


Joleph Freiherr von Eichendorff, 
geboren am 10. März 1788 auf Schloß Cubowitz bei Ratibor 
in Gberſchleſien, 
geſtorben am 26. November 1857 zu Neiße. 


Er ſchrieb Novellen und Romane, z. B. „Aus dem Leben eines 
Taugenichts“, ſowie eine Anzahl herrlicher Lieder, wie: „Wer hat dich, 
du ſchöner Wald“, „Friſch auf denn, liebe Nachtigall“, „Wem Gott 
will rechte Gunſt erweiſen“, „In einem kühlen Grunde“ uſw. 

Der Dichter wurde begraben auf dem katholiſchen Friedhofe 
in Neiße. 

In der von Friedrich dem Großen am linken Ufer des Neiße— 
fluſſes errichteten und nach ihm benannten Friedrichſtadt befindet ſich 
an der Berg- und Mittelſtraßenecke das Haus, in welchem am 26. No— 
vember 1857 der Dichter geſtorben iſt. Eine kleine Marmortafel rechts 
neben der Haustür macht auf dieſe Tatſache aufmerkſam. 

Der vor dieſem Hauſe nach der Breitenſtraße und vor dem 
königlichen Garniſonlazarett ſich ausbreitende Platz iſt mit Prome— 
nadenanlagen verſehen und führt den Namen „Eichendorffplatz“. An 
dem der Breitenſtraße zunächſt liegenden Teile erhebt ſich das dem 
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Dichter im Jahre 1888 von einem Komitee aus geſammelten Spenden 
errichtete einfache Denkmal. Auf pyramidenförmigem Steinſockel von 
bayriſchem Syenit erhebt ſich die lebensgetreue Büſte des Dichters, 
den Blick nach den benachbarten Bergen des mähriſch-ſchleſiſchen Ge— 
ſenkes gerichtet. Das Denkmal iſt ein Werk des aus Neiße gebürtigen 
Bildhauers Ernſt Seger. 


Eichendorff-Denkmal in Neiße. 


Auf dem Sockel befindet ſich, von einem halbgeöffneten Eichen— 
blattkranze von Bronze umgeben, die Inſchrift: 


Zoſeph Freiherr von Eichendorff 1857 
Darunter, ebenfalls in Bronze ausgeführt, das Wappen der Familie 
von Eichendorff mit Harfe und Papierrollen. 


20 Joſeph Freiherr von Eichendorff. — Johann Fiſchart. 


Wenige hundert Schritte von dem Denkmal entfernt, nach dem 
Ausgange aus der Umwallung der ehemaligen Feſtung Neiße, finden 
wir auf dem katholiſchen Friedhofe, dicht neben der alten Begräbnis— 
kapelle zu St. Jeruſalem, die gemeinſame Ruheſtätte des Dichters und 
ſeiner Gattin. 

Zwei einfache weiße Marmorplatten — je einen Meter breit und 
zwei Meter lang — bedecken die Grabhügel. 

Die rechts vom Beſchauer liegende Platte trägt die Inſchrift: 

Hier ruht 
Zoſeph Freiherr von Eichendorff, 
Geheimer Nat a. D., 


geboren den 10. März 1788, 
geftorben den 26. November 1857. 


Die linke Platte enthält die Inſchrift: 


Hier ruht 
Touiſe Baronin von Eichendorff, 
geborene von Lariſch, 
geboren den 18. Zuli 1792, 
geftorben den 3. Dezember 1855. 


Johann Fiſchart, 


geboren um die Mitte des 16. Jahrhunderts in Straßburg oder Mainz, 
geſtorben im Jahre 1589 zu Sorbach bei Saarbrücken. 


Fiſchart iſt der geiſtvollſte und beſte Schriftſteller zu Ausgang 
des 16. Jahrhunderts. Er ſchrieb u. a. „Podagrammiſch Troſt— 
büchlein“ (1577), „Das philoſophiſch Ehezuchtbüchlein“ (1578), „Das 
vierhörnig Hütlein“ (1580), „Der Barfüßer Sekten- und Kutten— 
ſtreit“ (1571), „Flöh-Haz“ (1573), „Das glückhafft Schiff von Zürich“ 
(1576), „Aller Praktik Großmutter“ (1572) uſw. 

Das Fiſchartdenkmal in Straßburg beſteht aus einem Brunnen 
von rotem Stein in der Züricher Straße. Es wurde im Jahre 1884 
nach dem preisgekrönten Entwurfe des Architekten Salomon durch den 
Straßburger Verſchönerungsverein für die Summe von etwas über 
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22 Johann Fiſchart. — Johann Georg (von) Fiſcher. 

5000 Mark errichtet und dient zur Verherrlichung der im Jahre 1576 
ausgeführten Fahrt der mit Straßburg verbündeten Züricher, welche 
den in ihrer Vaterſtadt gekochten Hirſebrei in einem Schiffe rheinab— 
wärts führten und denſelben noch warm an dieſer Stelle ihren Straß— 
burger Bundesgenoſſen überbrachten. 

Die Bronzebüſte Johann Fiſcharts, der dieſe Fahrt in ſeinem 
„Glückhafft Schiff“ ſo ſchön beſungen hat, iſt in der Niſche der Vorder— 
ſeite und darunter das Ruderſchiff mit dem Hirſetopfe in Stein an— 
gebracht. 


Johann Georg (von) Filcher, 


geboren den 25. Oktober 1816 zu Groß-Süſſen, 
einem zwiſchen der Alb und dem Unterland im Selstale gelegenen Dorfe, 
geſtorben am 4. Mai 1897 zu Stuttgart. 


Er ſchrieb Gedichte von zartem Wohllaut, die Dramen: „Saul“, 
„Friedrich II. von Hohenſtaufen“, „Florian Geyer“, „Kaiſer Maxi— 
milian von Mexiko“ uſw. Seine Bedeutung hat er als Iyrijcher 
Dichter. 

Fiſcher wurde beerdigt auf dem Pragfriedhofe zu Stuttgart neben 
ſeiner Frau. 

Auf ſeinem Grabe befindet ſich ein einfacher Grabſtein mit der 
Inſchrift: 


Johann Georg Eifer, 
geb. 25. Okt. 1816, 
geſt. 4. Mai 1897. 
Darunter ſind Geburts- und Sterbejahr ſeiner Frau zu leſen. 

Eine Porträtbüſte, modelliert von N. E. Mayer, wurde dem 
Dichter an der Strombergerſteige geſetzt. 

In den gärtneriſchen Anlagen am Fuße des Haſenberges, des 
mit Villenſtraßen beſetzten Hügels, von deſſen Gipfel man einen wunder— 
vollen Blick über die ganze Stadt, die umkränzenden Rebenhügel bis 
fernhin zur Bergkette der Schwäbiſchen Alb genießt, iſt im Jahre 1900 
ganz in der Nähe des Hauff-Denkmals das Fiſcher-Denkmal errichtet, 
eine überaus ähnliche Porträtbüſte, die der Bildhauer Kiemlen model— 
liert hat und die in der Stotzſchen Erzgießerei in Bronze gegoſſen 
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wurde. Die Feſtrede bei der Enthüllungsfeier, der u. a. auch ein 
Sohn des Gefeierten, Prof. Dr. G. Fiſcher in Tübingen, der Verfaſſer 
des „Schwäbiſchen Idiotikons“, und der Bürgermeiſter der Schiller— 
ſtadt Marbach beiwohnte, hielt Profeſſor Otto Günther von der tech— 
niſchen Hochſchule, worauf Oberbürgermeiſter Gauß das Denkmal vom 
Vorſtande des Ausſchuſſes in den Beſitz der Stadt übernahm. 


Theodor Fontane, 


geboren am 30. Dezember 1819 in Neuruppin, 
geſtorben den 20. September 1898 in Berlin. 


Fontane iſt ein echter Sohn der Mark, die er auch in ſeinen 
„Wanderungen durch die Mark Brandenburg“ verherrlicht hat. Außer— 
dem verfaßte er Gedichte, namentlich vortreffliche Balladen, Romane uſw. 

Des Dichters Gebeine ruhen auf dem Friedhofe der franzöſiſchen 
Gemeinde in der Lieſenſtraße zu Berlin N. in einer einfach würdigen 
Grabſtätte. 


Friedrich de la Motte Jouqus, 


geboren am 12. Sebruar 1777 zu Brandenburg a. B., 
geſtorben zu Berlin am 23. Januar 1843. 


Er verfaßte vaterländiſche Gedichte, z. B. „Das Kriegslied für 
die freiwilligen Jäger“, „Nach der Schlacht bei Kulm“, „Klage des 
kranken Ritters“, ferner die Märchennovelle „Undine“ und roman— 
tiſche, jetzt vergeſſene Dramen. 

Der Dichter wurde beſtattet auf dem alten Garniſonkirchhof 
(kleine Roſenthaler Straße) in Berlin. Eine kurze Strecke rechts vom 
Haupteingange erhebt ſich ſein Sandſteinmonument, eine aufrechtſtehende 
Gedenktafel, die oben ein Kreuz trägt. 


24 Frauenlob (Heinrich zur Meiſe). — Ferdinand Freiligrath. 


Frauenlob GBeinrich zur Meile), 


geboren um 1260, 
geſtorben am 29. November 1318 zu Mainz. 


Er ſtiftete die erſte Meiſterſängerſchule in Mainz, und Mainzer 
Frauen ſollen ihn zu Grabe getragen und ſeine Gruft mit goldenem 
Rheinwein begoſſen haben. Sein Grabmal befindet ſich im Kreuz— 
gange des Domes zu Mainz. Es iſt noch der Grabſtein Frauenlobs 
vorhanden, der nach dem Muſter des älteren vom Jahre 1318 im 
Jahre 1783 erneuert wurde. Man ſieht darauf acht Frauen den mit 
drei Kronen geſchmückten Sarg zu Grabe tragen und darüber Frauen— 
lobs älteres Bildnis im Relief. 

Eine Marmortafel Frauenlobs, von Schwanthaler angefertigt, 
wurde dem Dichter 1842 ebendort von Mainzer Frauen und Jung— 
frauen geſtiftet. Die Inſchrift auf derſelben lautet: 

Dem frommen Sünger d. h. Jungfrau, 
weiblicher Zucht und Frömmigkeit, 
das dankbare Mainz. 
Eine anmutige Frauengeſtalt legt darauf einen Kranz auf ſeinen Sarg 
nieder; darüber befindet ſich Frauenlobs Bildnis. 


Ferdinand Freiligrath, 


geboren am 17. Juni 1810 zu Detmold, geſtorben am 18. März 1876 
zu Cannſtatt in Württemberg. 


Freiligrath gehört zu den politiſchen Dichtern der vierziger Jahre 
des 19. Jahrhunderts; er verfaßte außer politiſchen Gedichten aber 
auch Dichtungen von dauerndem Werte, z. B. „O lieb' ſo lang' du 
lieben kannſt“, „Der Löwenritt“, „Die Auswanderer“, „Die Trompete 
von Gravelotte“ uſw. und lieferte vortreffliche Überſetzungen engliſcher 
und franzöſiſcher Gedichte. 


Ferdinand Freiligrath. — Guſtav Freytag. 25 


Der Dichter fand ſeine letzte Ruheſtätte nahe der Ufkirche auf 
dem idylliſchen Cannſtatter Gottesacker, an der Mauer desſelben. Die 
Cannſtätter Stadtbehörde ſtellte den Platz freiwillig zur Verfügung 
und läßt das Grab immer wieder mit friſchem Grün ſchmücken. 

Im Sommer des Jahres 1878 wurde eine von Profeſſor Donn— 
dorf in Stuttgart gefertigte Büſte des Dichters auf ſeinem Grabe ent— 
hüllt, die, ſich von einer Rückwand in ſchönen griechiſchen Formen 
abhebend, auf granitenem Sockel ruht. 

Am 19. Mai 1894 wurde auch in dem Gaſthauſe „Zur Krone“ 
in Aßmannshauſen dem Dichter eine lebensgroße Büſte nach einem 
Modell des Bildhauers Robert Cauer von dem Beſitzer des Gaſthofes, 
Hufnagel, geſtiftet. 

Ebenſo befindet ſich eine Büſte des Dichters in der Aula der 
Univerſität zu Münſter i. W. 


Guſtav Freytag, 


geboren am 13. Juli 1816 zu Kreuzburg in Schleſien, 
geſtorben am 30. April 1895 zu Wiesbaden. 


Er erlangte großen Ruhm als Romandichter: „Soll und Haben“ 
(1855), „Die verlorene Handſchrift“ (1864), „Die Ahnen (1872-1880), 
und als Dramatiker: „Die Journaliſten“, „Die Fabier“ uſw.; außerdem 
ſchrieb er: „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit“, „Erinnerungen 
aus meinem Leben“ u. a. 

Des Dichters Gebeine wurden beſtattet auf dem alten Friedhofe 
zu Siebleben bei Gotha neben der ſterblichen Hülle ſeiner erſten Frau, 
einer geb. Gräfin Dyrrh. Die Gruft befindet ſich unmittelbar an der 
Landſtraße, gegenüber von Freytags Landhauſe, welches der Dichter 1850 
erworben hatte. 

Die Grabſtätte iſt ein abgewölbtes Erbbegräbnis, dicht an der 
Erfurter Landſtraße gelegen. Dasſelbe ziert ein einfacher, etwa 3 Meter 
hoher weißer Marmorſtein, auf deſſen Vorderſeite das Bildnis Frey— 
tags in Bronzeguß eingelaſſen iſt. Darunter ſteht: 

Guſtan Freytag, 
geb. 13. Zuli 1816, 
geſt. 30. April 1895. 
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Grab-Denkmal Guſtau Freytags in Siebleben. 


Nach einer Aufnahme von B. Münchs, Hofphotograph in Gotha. 
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Guſtav Freytag. — Emanuel Fröhlich. 


Auf der Rückſeite des Steines ſteht: 


Tüchtiges Leben endet auf Erden nicht mit dem Tode, 
es dauert im Gemüt und Tun der Freunde, 
wie in den Gedanken und der Arbeit des Volkes. 


Der Entwurf für ein Guſtav Freytag-Denkmal in Breslau, den 
Bildhauer Ernſt Seger-Berlin geſchaffen hat, iſt als Brunnen gedacht. 
Der Empireſockel mit der Koloſſalbüſte des Dichters wird von einem 
Becken umgeben; das Waſſer ſprudelt aus einer am Sockel angebrachten 
Maske. An das Poſtament gelehnt, ſitzt eine Mädchengeſtalt im 
Empirekoſtüm, die ſich in einen Roman (Soll und Haben) vertieft. 
Das Ganze ſoll eine Höhe von 3½ Meter erhalten. Als Material 
hat der Künſtler karrariſchen Marmor in Ausſicht genommen. 

Auch für Wiesbaden iſt ein Denkmal Freytags geplant worden. 


Emanuel Fröhlich, 


geboren am 1. Sebruar 1796 zu Brugg in der Schweiz, 
geſtorben am 1. Dezember 1865 zu Baden im Ranton Aarau. 


Er ſchrieb Fabeln und epiſche Dichtungen. 

Er wurde beſtattet auf dem Friedhöfe zu Brugg, wo ſein Grab 
mit einem etwa 80 Centimeter hohen, aus dem Atelier von Wethli 
in Zürich hervorgegangenen ſchwarzen Marmor bezeichnet iſt, der die 
Inſchrift trägt: 

Abraham 
Emanuel Fröhlich, 
Geb. 1. Febr. 1796, 
Geſt. 1. Dez. 1865. 


28 Emanuel Geibel. 


Emanuel Geibel, 


geboren am 18. Oktober 1815 zu Kübeck, 
geſtorben am 6. April 1884 ebenda. 


Er iſt der Herold des neuen deutſchen Reiches; viele von ſeinen 
Liedern ſind tief in das Herz des deutſchen Volkes eingedrungen, wie 
„Der Mai iſt gekommen“, „Wer recht in Freuden wandern will“, „Ein 
luſt'ger Muſikante marſchierte einſt am Nil“, „Wo ſtill ein Herz voll 
Liebe glüht“, „Nun laßt die Glocken von Turm zu Turm“ uſw:; 
daneben ſchuf er Dramen: „Meiſter Andrea“, ein Luſtſpiel, „Sopho— 
nisbe“, ein Trauerſpiel, uſw. 

Der Dichter ruht auf dem allgemeinen Gottesacker in Lübeck, 
wo ihm ſeine Vaterſtadt auch ein würdiges Denkmal errichtete. 

Auf dem früheren „Koberg“ in Lübeck, der dann „Geibelplatz“ 
benannt wurde, ward dem Dichter am 18. Oktober 1889 aus Mitteln, 
welche die ganze Nation aufgebracht hatte, ein herrliches Denkmal ge— 
ſetzt. Dasſelbe iſt entworfen und modelliert von Profeſſor Volz und 
gegoſſen worden in der Gladenbeckſchen Gießerei in Friedrichshagen 
bei Berlin. Das Poſtament aus poliertem Granit wurde in der 
Berliner Steinſchleiferei von Keſſel und Röhl angefertigt. Das Gitter 
iſt ein Erzeugnis des Lübecker Handwerks. In ganzer Figur ſitzt 
Geibel, in ſeiner Rechten ein Buch, ſinnend da, die Linke auf die 
Bruſt gelegt. Seine Schulter umwallt ein faltenreicher Mantel. Vorn 
auf dem Poſtament ſteht der Name Emanuel Geibel, am Fuße des— 
ſelben ſchlummert ein Genius, in der Rechten einen Lorbeerkranz, in 
der Linken eine Leier haltend. 

Der geſchäftsführende Ausſchuß für das Geibel-Denkmal, in deſſen 
Händen die geſamten Vorarbeiten ruhten, beſtand aus den Herren: 
Senator Dr. Behn, Vorſitzendem, Bürgermeiſter Dr. Kulenkamp, Senator 
Dr. Klügmann, Profeſſor Sartori, Dr. Ad. Brehmer, Konſul Hermann 
Fehling, Amtsrichter Dr. Joh. Benda. 
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Geibel-Denkmal in Cübeck. 


30 Fürchtegott Gellert. 


Türchtegott Gellert, 
geboren am 4. Juli 1715 zu Painichen im Rönigreich Sachſen, 
geſtorben am 13. Dezember 1769 zu Leipzig. 


Seine bekannteſten Werke ſind ſeine „Fabeln und Erzählungen“, 
„Geiſtliche Lieder“ und der Roman „Das Leben der ſchwediſchen Gräfin 
von G.“ (1746). 

Des Dichters letzte Ruheſtätte befindet ſich neben der Johannis— 
kirche zu Leipzig. In der Kirche ſelbſt iſt ihm ein Denkmal errichtet. 

Die Stadt Leipzig hat ihm im Roſental ein ſchönes Denkmal 
im Jahre 1865 geſetzt, das von Knauer modelliert iſt. 

In ſeinem Geburtsorte Hainichen wurde dem Dichter nach dem 
Entwurfe Rietſchels und modelliert von W. Schwenk im Jahre 1865 
ein Denkmal geſetzt. 

In den Grundſtein wurde nachſtehende Urkunde eingefügt: 


„Im Namen Gottes! 

Kund und zu wiſſen ſei hiermit, daß dieſes Denkmal dem 
Lieder- und Fabeldichter Chriſtian Fürchtegott Gellert, geb. am 
4. Juli 1715 im Pfarrhauſe zu Hainichen, gejt. als Profeſſor zu 
Leipzig am 13. Dez. 1769, errichtet worden iſt. Begründet wurde 
dasſelbe 1852 nach Geburt unſers Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti 
am 23. Februar durch den Gewerbeverein zu Hainichen, bei welchem 
zu dieſer Zeit bis dato der M. Rektor Richter Vorſteher iſt, und 
durch die Beiträge der Majeſtäten von Sachſen, Preußen, Hannover, 
der Fürſten von Anhalt, Mecklenburg, der Freunde und Verehrer 
Gellerts und der Einwohner dieſer Stadt. Der Grundſtein wurde 
feierlich gelegt am 4. Juli 1865, ausgeführt wurde es nach dem 
Modell von Rietſchel vom Bildhauer Schwenk in Dresden, gegoſſen 
in Lauchhammer; die Koſten betragen 5000 Thaler. 

Zu dieſer Zeit regierten über das Land Se. Maj. der König 
Johann von Sachſen, über die Stadt der Bürgermeiſter Adv. Julius 
Gottlieb Huth und die Ratmänner Alfred Uhlich, Carl Schulze, 
Ernſt Kuntze, Julius Kuntze, Franz Herrfurth, Benedict Püſchel, 
als Vertreter der Bürgerſchaft, Karl Guſtav Frenzel, Stadtver— 
ordnetenvorſteher uſw.“ 
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Gellert-Denkmal in Leipzig. 


Nach einer im Beſitze des Verlages befindlichen Originalaufnahme. 


32 Paul Gerhardt. 


Paul Gerhardt, 
geboren am 12. März 1607 zu Gräfenhainichen, 
geſtorben den 7. Juni 1676 zu Lübben in der Cauſitz. 


Er iſt der größte geiſtliche Liederdichter des 17. Jahrhunderts; 
am bekannteſten von ihm ſind: „Befiehl du deine Wege“, „Ich weiß, 
daß mein Erlöſer lebt“, „Wach' auf, mein Herz, und ſinge“, „Nun 
ruhen alle Wälder“, „O Haupt voll Blut und Wunden“ uſw. 

Der Dichter ruht in einem Gewölbe vor dem Altar der Lübbener 
Hauptkirche. Das Gewölbe iſt ſeit vielen Jahren zugemauert. Nach 
der Nordſeite an der Sakriſtei befindet ſich eine marmorne Tafel, auf 
der geſchrieben ſteht: 

Hier ruht in Gott 
Paul Gerhardt, 
geſtorben den 7. Zuni 1676. 
In dankbarer Erinnerung gewidmet 
an feinem 200 jährigen Todestage. 


Ein lebensgroßes Bild Paul Gerhardts hängt ebenfalls in der Lübbener 
Kirche, in der Nähe ſeiner Begräbnisſtätte. Es trägt als Unterſchrift 
ein von J. Werasdorf verfaßtes lateiniſches Epigramm, welches der 
frühere Propſt Straube in Mittenwalde in folgende Verſe überſetzt hat: 

Wie lebend ſtehſt du hier Paul Gerhardts teures Bild, 

Der ganz von Glaube, Tieb' und Hoffnung war erfüllt. 

In Tönen voller Kraft, gleich Aſſaphs Harfenklüngen, 

Erhob er Chriſti Lob in himmliſchen Geſüngen. 

Sing’ feine Lieder oft, o Chriſt, in heil'ger Tuſt, 

50 dringet Gottes Geiſt durch fie in deine Bruſt. 


Im Jahre 1844 wurde zu des Dichters Andenken auf dem 
Friedhofe ſeiner Vaterſtadt eine Kapelle errichtet. 

Leider beſitzt Berlin noch kein Denkmal des Dichters, und doch 
hat zur ethiſchen und religiöſen Bildung des deutſchen Volkes allein 
ſchon ſein Lied „Befiehl du deine Wege“ hundertmal mehr beigetragen 
als ſo manche Perſönlichkeit, die längſt dort in Erz oder Marmor 
verewigt iſt. 


Karl Gerok. 33 


Karl Gerok, 


geboren am 30. Januar 1815 zu Vaihingen an der Enz in württemberg, 
geſtorben am 14. Januar 1890 in Stuttgart. 


Gerok gehört zu den beſten geiſtlichen Liederdichtern des 19. Jahr— 
hunderts. 

Der Dichter fand ſeine letzte Ruheſtätte auf dem Pragfriedhofe 
zu Stuttgart. Auf dem Grabe erhebt ſich ein ſchönes marmornes 
Grabmal mit hochragendem Kreuz, an deſſen Fuß Harfe und Palm— 
zweig ſich ſchmiegen. In dem breiten Unterſatz befindet ſich ein von 
einem Lorbeerkranz umrahmtes Porträtmedaillon des Dichters von 
Donndorf aus dem Jahre 1891. 


Im Jahre 1898 wurde ihm ein Denkmal in Stuttgart geſetzt, 
welches ebenfalls Profeſſor Donndorf modelliert hat. 


Umſchattet von den Zweigen grüner Lebensbäume, am alten 
Schloß, ſteht das Denkmal unter den Fenſtern des Chors der Hof— 
kirche, in der Gerok 22 Jahre lang als Oberhofprediger wirkte. Auf 
einem ſockelartigen Aufbau erhebt ſich eine mit Ornamenten verzierte 
Niſche, die durch den in Bronze gegoſſenen Genius der Dichtkunſt, mit 
wallendem Haare und in Inſpiration aufwärts blickend, ausgefüllt 
wird. Die Rechte hält ſinnend eine Schriftrolle an die Stirn, während 
die Linke, einen Palmzweig haltend, auf einer Harfe ruht. Gekrönt 
wird das Ganze von der lebensgroßen Marmorbüſte des Dichters. 

Als Inſchrift trägt es den einfachen Namen 


Karl Gerok. 
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Gerok-Denkmal in Stuttgart. 
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Johann Wilhelm Ludwig Gleim. 


Johann Wilhelm Tudwig Gleim, 


geboren am 2. April 1719 zu Permsleben, 
geſtorben am 18. Sebruar 1803 in feinem „Hüttchen“ zu Halberſtadt. 


Gleim iſt der hervorragendſte Dichter des ſiebenjährigen Krieges 
und ſchuf die „Lieder eines preußiſchen Grenadiers“. 

Er wurde in dem neben ſeinem Wohnhauſe vor dem Gröpertore 
in Halberſtadt liegenden Garten beerdigt. Der größte Teil desſelben iſt 
ſeit 1872 zu öffentlichen Anlagen umgewandelt worden, an deren nörd— 
licher Seite eine alte Lindenallee, Poetengang benannt, ſich hinzieht und 
die Holtemme vorüberfließt. Der kleinere öſtliche Teil iſt von einem Eiſen— 
gitter umgeben, deſſen gotiſche Sandſteinpfeiler aus demſelben Material 
wie der Dom geſchaffen ſind. Ein zweites Eiſengitter umfaßt das 
eigentliche Denkmal, das frei ſteht, und zu dem von allen Seiten vier 
ſich verjüngende Stufen hinanführen. Es iſt ein mehrere Meter hoher 
ſäulenförmiger Aufbau aus Eiſen mit gotiſchen Ornamenten, der ſich 
in vier Abſätzen erhebt und von einem Kreuze gekrönt wird. Unter- 
halb des dachförmigen Kreuzaufſatzes befindet ſich ein ziemlich weit 
ausladender Kranz von gotiſchen Verzierungen. Die Seiten des Auf— 
baues ſind mit Inſchriften bedeckt. 

Unter dieſem im Jahre 1847 errichteten Denkmal ruht Gleim, 
deſſen wertvolle Sammlungen in ſeinem jetzt der Stadt gehörigen 
Hauſe hinter dem Dome viel beſucht und benutzt werden. 

Dem Dichter zur Seite ruht Dorothea Gleim, ſeine Nichte und 
die Pflegerin ſeines Alters. Gleim hatte ſich dieſe Ruheſtätte, wo 
ſein „Hüttchen“ ſtand, ſelber ausgeſucht. 

Um das Denkmal herum ſtehen acht Urnen aus grauem Marmor, 
welche die Namen von Gleims Freunden, von Bodmer, Geßner, 
E. von Kleiſt, Pyra uſw. führen. Eine größere Urne iſt der Tochter 
eines Bruderſohnes, des Hofrats J. W. L. Gleim, gewidmet. 

Über das Denkmal, vor dem ein blumengeſchmückter Raſenplatz 
ſich ausbreitet, neigen Trauereſchen ihre Zweige, und hohe Ulmen, 
Pappeln und Linden umgeben den weihevollen Raum. 
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Wolfgang von Goethe, 


geboren am 28. Auguſt 1749 zu Srankfurt am Main, 
geſtorben am 22. März 1832 zu Weimar. 


Werke. 


1. Lyrik, Balladen und Didaktik. Goethe ſchuf gegen 2000 lyriſche Gedichte 
(von 1765— 1832) und eine Anzahl Balladen wie: „Der Schatzgräber“, „Der 
Zauberlehrling“, „Die Braut von Korinth“, „Erlkönig“, „Der Sänger“ uſw.; 
„Römiſche Elegien“ (1788), „Venetianiſche Epigramme“ (1790), „Xenien“ (1797), 
„Weſtöſtlicher Divan“ (1819); 

ferner 

2. Die Dramen: „Die Laune des Verliebten“, „Die Mitſchuldigen“, „Götz 
von Berlichingen“ (1773), Stella (1774), „Iphigenie“ (1787), „Egmont“ (1788), 
„Taſſo“ (1789), „Die natürliche Tochter“ (1803), „Fauſt“, erſter Teil (1808), 
„Fauſt“, zweiter Teil (begonnen 1808, vollendet 1825 — 310). 

3. Epen: „Reineke Fuchs“ (1793), „Hermann und Dorothea“ (1797), 
„Achilleis“ (1799). 

4. Romane: „Werther“ (1774), „Wilhelm Meiſters Lehrjahre“ (1796), 
„Wilhelm Meiſters Wanderjahre“ (1821— 29), „Die Wahlverwandtſchaften“ (1809). 

5. Wiſſenſchaftliche Schriften und Schriften zur Kenntnis ſeines Lebens. 
„Briefe aus der Schweiz“ (1780, 1796, 1797), „Dichtung und Wahrheit“ (1811, 
1812, 1814), „Italieniſche Reiſe“ (1816 ff.), „Campagne in Frankreich und Be— 
lagerung von Mainz (1792 —1893). 


Goethes irdiſche Überreſte wurden beigeſetzt in der Fürſtengruft 
auf dem Friedhofe zu Weimar. 


A. Denkmäler. 


Standbilder in Marmor oder Bronze wurden dem Dichter zahl- 
reich errichtet, zuerſt in ſeiner Geburtsſtadt Frankfurt a. M. 

Das Denkmal für Frankfurts größten Sohn befindet ſich auf 
dem nach ihm benannten, ſchön bepflanzten Goetheplatz. Das Goethe— 
denkmal, errichtet von Verehrern des Dichters in Frankfurt, wurde 
von Schwanthaler entworfen, nach den Angaben Stiglmaiers in der 
königlichen Gießerei zu München unter Leitung von F. von Miller ge— 
goſſen und am 22. Oktober 1844 enthüllt. Der Dichter, im höheren 
Mannesalter dargeſtellt, lehnt an einem weinumrankten Eichſtamme, 
den faltenreichen Mantel über die rechte Schulter geworfen, in der 
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Goethe-Denkmal in Frankfurt am Alain. 


Nach einer Photographie von C. Hertel in Mainz. 
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Rechten eine Rolle haltend, in der Linken einen Lorbeerkranz. Der 
Gußſockel des Standbildes mit der Aufſchrift „Goethe“ ſteht auf 
einigen Granitſtufen und iſt an ſeinen vier Seiten mit Reliefs verziert, 
welche die verſchiedenen Werke des Altmeiſters verſinnbildlichen. An 
der Vorderſeite (ſüdlich) in einem Eichenhain die allegoriſche Andeutung 
der Naturwiſſenſchaft, zu deren Seiten die dramatiſche und lyriſche 
Poeſie. Die erſtere lehnt, einen Griffel in der Hand, an einer Säule 
mit den Wahrzeichen der wiſſenſchaftlichen Bedeutung Goethes: Iſis, 
Blume, Prisma und Totenſchädel, und einer Tafel mit der Inſchrift: 
Antiquitati. Die dramatiſche Dichtkunſt kennzeichnet ſich durch den 
Komusſtab in der Hand und die tragiſche Maske, die lyriſche durch 
Lyra und Füllhorn. Auf der Linksſeite (weſtlich) Fauſt und Mephiſto, 
Thoas, Iphigenie und Oreſtes. Auf dem ſich anſchließenden Teil 
der Rückſeite: Egmont, Götz und Taſſo. Auf der Rechtsſeite (öftlich) 
Hermann und Dorothea, Wilhelm Meiſter mit Mignon und dem 
Harfner und die Andeutung von Werthers Sarg. Auf dem ſich an— 
ſchließenden Teil der Rückſeite: Erlkönig mit dem Kind, eine Nixe, 
Prometheus und die Braut von Korinth. Endlich ſchließt in der 
Mitte der Rückſeite (nördlich) die kränzeſpendende Viktoria den Reigen 
der poetiſchen Geſtalten ab. — 

Das allbekannte Goethe-Schiller-Denkmal auf dem Platze 
vor dem Theater in Weimar iſt nach einem Modell Rietſchels in der 
königlichen Erzgießerei zu München in Bronze gegoſſen und am 4. Sep— 
tember 1857 zugleich mit dem Standbild Wielands enthüllt worden. 
Es ſtellt das Dichterpaar nebeneinanderſtehend dar. Goethe, der Altere, 
erſcheint im Hoffrack. Eine kräftige Geſtalt, ruhig vor ſich hinblickend, 
ſteht er frei vor einem Eichenſtamme; die linke Hand ſtützt er auf die 
Schulter ſeines Freundes, die rechte bietet ihm den Lorbeerkranz dar. 
Schiller iſt jugendlicher, ſchlanker, in langem bürgerlichen Rock, mit 
übergeſchlagenem Hemdkragen und offener Weſte, deren unterſter Knopf 
nicht zugeknöpft iſt, womit Rietſchel die etwas nachläſſige Art Schillers, 
ſich zu kleiden, kennzeichnen wollte. In der Linken hält er eine 
Rolle, die Rechte greift halb ablehnend nach dem Kranze, welchen der 
Freund ihm reicht. 

Das vom Großherzog von Baden geſchenkte Piedeſtal iſt aus ge— 
ſchliffenem badiſchen Granit, die drei Stufen ins Graue, der Würfel 
ins Rötliche hinüberſpielend. 


. * 
11 N an 
enen 
1 


0 140 


Wolfgang von Goethe. 39 


Die Vorderſeite trägt auf einer Erzplatte die Inſchrift: 


Dem Dichterpaar Goethe und Schiller 
das Vaterland. 


Auf der Rückſeite des Baumſtammes iſt zu leſen: 


Ernſt Nietſchel inv. et fec. Dresden 1856. 
Ferd. uv. Miller fudit München 1857. 

Im Muſeum zu Weimar befindet ſich außerdem von Goethe eine 
ſitzende Statue, welche von Steinhäuſer nach einer Idee von Bettina 
von Arnim ausgeführt wurde. — 

Das Schaperſche Denkmal in Berlin wurde am 2. Juni 1880 
enthüllt, und zwar in dem der Königgrätzerſtraße gegenüberliegenden 
Teil des Tiergartens. Das Denkmal zeigt den Dichter in der Hof— 
tracht ſeiner Zeit; um ſeine herrliche Geſtalt iſt maleriſch der Mantel 
geſchlagen, welchen die rechte Hand mit der Rolle zuſammenhält. Der 
runde Sockel wird von den drei Gruppen, der lyriſchen und drama— 
tiſchen Dichtkunſt, ſowie der wiſſenſchaftlichen Forſchung, als weibliche 
Idealgeſtalten geſchmückt. 

Die Inſchrift auf dieſem Denkmal lautet: 

„Goethe. Errichtet im Jahre 1880.“ 


Die Koſten desſelben beliefen ſich auf 115000 Mark. — 

Ferner iſt das Denkmal in München zu nennen, welches Wiede— 
mann ziemlich verunglückt modellierte und welches 1869 enthüllt wurde. — 

Eine Koloſſalbüſte in Bronze auf einem Steinſockel mit der 


Inſchrift 
Goethe 


iſt aus Anlaß der Eröffnung der Univerſität Straßburg 1872 im 
Garten hinter dem Kollegiengebäude der Kaiſer Wilhelm-Univerſität 
errichtet worden. Die Büſte iſt nach dem Modell von Tieck durch 
Heinrich Manger in Berlin ausgeführt worden. — 

Das Denkmal in Karlsbad entſtand auf Anregung des 1879 
geſtorbenen Badearztes Dr. Eduard Hlawaczek als erſtes Goethe— 
Denkmal in Ofterreich und wurde am 5. Juli 1883 nach einer Feſt— 
rede Heinrich Laubes enthüllt. 

Auf hohem Sockel aus tiroler Marmor erhebt ſich die Büſte 
des Dichterfürſten in doppelter Lebensgröße aus karrariſchem Marmor. 
Der Schöpfer desſelben, Profeſſor Donndorf in Stuttgart, ſtellte 
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Goethe in den älteren Jahren dar, den Blick nach rechts gegen den 
herrlichen Karlsbader Wald gerichtet, welchen Goethe jo oft durchitreifte- 

Unter der Büſte ſteht 

Goethe. 
Die Vorderſeite des Sockels ziert ein Relief, welches Goethe unter 
einem Baume ſitzend darſtellt, während ihm Hebe einen Becher kredenzt. 

Das Denkmal iſt in den Anlagen des ehemaligen Kinsweges, 
jetzt Goethe-Weg benannt (anjchliegend an die Puppſchen Anlagen), 
aufgeſtellt worden. — 

Am 15. Dezember 1900 wurde Goethe in Wien ein Standbild 
errichtet. In einem kleinen, unanſehnlichen Winkel, der nicht einmal 
einen Namen hat, auf einem unregelmäßigen Dreieck, das zwiſchen 
der Faſſade des Palais Schey und dem Kaiſergarten gleichſam übrig 
geblieben iſt, das ein als Durchgang geöffnetes Gitter und die Mauer 
des Kaiſergartens abſchließt, erhebt ſich das Goethe-Denkmal, eine 
ſchöne, groß gedachte, künſtleriſche Arbeit, die hier aber durchaus nicht 
an ihrem Platze iſt. | 

Goethes Koloſſalgeſtalt ſitzt läſſig zurückgelehnt auf marmornem 
Seſſel, der an den Thron Karls des Großen im Dom zu Aachen er— 
innert. Der thronende Olympier, aus edelſtem Metall hergeſtellt, auf 
breitem, weitausladendem Unterbau, auf einem Sockel, den nur das 
eine Wort Goethe ſchmückt — mitten im Häuſermeer mit dem Aus— 
blick auf die unmittelbar zu ſeinen Füßen vorüberfahrende elektriſche 
Trambahn! .. . 

Der einzige Grund, welcher für die Aufſtellung des Denkmals 
an dieſem Platz geltend gemacht werden kann, iſt, daß auf eine Ent— 
fernung von etwas über 100 Schritt Goethe gegenüber Schillers 
Statue ſich befindet. Welch prächtigen Platz hat aber Schiller! Mitten 
in einem grünen Park mit ſchönen Raſenplätzen und ſchattigen Bäumen, 
der noch zwei Denkſteine beherbergt, umgeben von einem prachtvollen 
Rechteck von palaſtähnlichen Gebäuden, ſteht dieſer im ſchwäbiſchen Schul— 
meiſterrock auf hohem Sockel — ein Geiſtesheros, wie man ihn nicht 
ſchöner darſtellen kann. Wie auf eine Pygmäe ſieht er auf den im 
entlegenen Winkel ſitzenden Goethe herab. Schade um die ſchöne 
Statue! wird allgemein wohl das Urteil ſein, wenn Fremde zum 
Goethe-Denkmal geführt werden, ein Ausruf, den man immer wieder 
beim Standbild Mozarts zu hören bekommt, welches auch ſo unglücklich 
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geſtellt iſt, daß es nicht anders als gegen einen Hintergrund von 
50 Fenſtern zu ſehen iſt, während die zierliche Rokokogeſtalt Mozarts 
mit dem Taktſtock bei jedem die Vorſtellung erweckt, er dirigiere einen 
Chor von in Bäumen verſteckten gefiederten Sängern. Bei Goethe ver— 
langt die olympiſche Ruhe und Überlegenheit, die dem bildenden 
Künſtler ſo außerordentlich gut gelungen iſt, nach einer gärtneriſchen 
Umgebung. 

Freilich, als der Goetheverein für ein Denkmal zu ſammeln be— 
gann, da ahnte man nicht, wie Wien ſich dereinſt ausgeſtalten würde. 
Dreiundzwanzig Jahre mußten die Sammlungen fortgeſetzt werden, 
bis Geld genug vorhanden war, um ans Werk zu ſchreiten. Mehr 
als ein Drittel der Koſten, nämlich 21000 fl., wurden durch die auf— 
gelaufenen Zinſen gedeckt. Der Kaiſer, die Erzherzöge, Rothſchild, 
Königswarter, Leitenberger ſteuerten bei; das Burgtheater gab während 
der letzten zehn Jahre die Tantiemen von den Aufführungen Goethiſcher 
Stücke zum Denkmalsfonds; verſchiedene Vereine und Korporationen 
trugen weiter ihr Scherflein bei. 

Profeſſor Hellmer, dem die Ausführung des Monuments über— 
tragen wurde, hat ſich ſeiner Aufgabe glänzend entledigt: das Monu— 
ment iſt ſchön und vornehm und des Mannes, den es ehren ſoll, 
würdig. Hellmer hat Goethe für Wien — eine Stadt, mit welcher der 
Dichter in ſeinem äußeren Lebenslauf nur wenig in Verbindung ge— 
treten iſt — auf dem Höhepunkt ſeines Künſtlerlebens ſchaffen wollen; 
ihm ſchwebte der große, alte Goethe vor, der das unſchätzbare Erbe 
aller deutſchſprechenden Völker geworden iſt. Darum hat er ihn im 
hohen Mannesalter dargeſtellt zwiſchen fünfzig und ſechzig Jahren. 
Das Koſtüm iſt der lange, enge Rock mit dem hohen Kragen, die 
breite Binde um den Hals, mit faltigen, doch engen Hoſen, aus der 
Zeit etwa, als das Schmellerſche Goethebild entſtand. Beim Formen 
des Kopfes hat ſich der Bildhauer an die von Weißer und Schadow 
abgeformten Geſichtsmasken gehalten. Die Hände, welche eine Spezialität 
von Hellmers Kunſt bilden, ſind nach dem Naturabguß geſtaltet und 
ſie haben alle Eigentümlichkeiten der Schöpferhand. 

Keine Nebenfigur ziert das Denkmal, nichts lenkt von der Be— 
trachtung des Goethe-Bildwerks ab. Nur an der Rückſeite ſchmückt 
den Seſſel ein Relief: ein Mann und eine Frau aus dem Volke, ein 
kleines Kind an der Seite, bieten Goethe einen Kranz dar. 
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Darunter ſtehen die Worte: 
Errichtet vom Goetheverein im Jahre 1900. 


Ein Gedicht Paul Heyſes an Goethe, das am Oſtermontag 1900 
in Gardone entſtand, war in der Feſtſchrift abgedruckt und iſt er— 
wähnenswert. Es lautet: 


An Goethe. 
In hoc signo vinces. 
Der du aus Philiſterketten 

Uns zu löſen dich gemüht, 
Uns vom Heuchelwahn zu retten 
Deines Geiſtes Blitz verſprüht, 
Stets in ſieghaft ſtolzer Klarheit 
Iſt am Sonnenlicht der Wahrheit 
Dir der Dichtung Kranz erblüht. 


Doch die Dunkelmänner eifern, 
Wenn ein Strahl des Lichtes flammt, 
Zu verdächt'gen, zu begeifern 
Iſt ihr ehrenwertes Amt. 

Denn des ſinnenfrohen Schönen 
Dumpfen Sinn's ſich zu entwöhnen, 
Haben ſie ſich ſelbſt verdammt. 

Aber wir — in deinem Zeichen 
Freudig weiter kämpfen wir, 

Bis die trüben Dünſte weichen 
Deinem leuchtenden Panier. 
Mögen's denn die Sterne hören, 
Wie wir feſte Treue ſchwören, 
Treue der Natur und dir! — 


Dem Dichter wird dann auch in Straßburg ein Denkmal er— 
richtet werden, in der Stadt, welche die Geburtsſtätte ſeines Genius 
iſt. Hier hatte er den Plan zu ſeinem „Götz“ entworfen, dem Jugend— 
werke, das ihn der Welt bekannt machte; in Straßburg beſchäftigte er 
ſich zuerſt mit dem „Fauſt“, dem Werke, das ihn 60 Jahre lang durch 
ſein Leben begleiten ſollte; in Straßburg dichtete er eine Anzahl Lieder, 
die, aus der Tiefe des Herzens ſtrömend, den Eindruck machten, als 
ſei die deutſche Sprache neu geboren. 

In Straßburg war Goethe mit Herder zuſammengetroffen, deſſen 
ſtrenge Erziehungskunſt die in Goethes Geiſt ſchlummernden Kräfte 
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weckte. Die Errichtung eines Goethe-Denkmals in Straßburg, welche 
leider lange auf ſich warten ließ, war durchaus in deutſchem Intereſſe— 
Wenn eine kleine Stadt das Denkmal eines Dichters, der in ihr ge— 
boren wurde, aufrichtet, ſo will ſie damit ſagen: „Seht, dieſen Mann 
haben wir dem Deutſchen Reiche geſchenkt!“ Das Goethe-Denkmal in 
Straßburg ruft den Elſäſſern zu: „Dieſen Mann hat das Deutſche 
Reich euch geſchenkt!“ 

In dem Wettbewerbe um das Goethe-Denkmal zu Straßburg 
trug im Jahre 1900 ein Berliner Bildhauer, Ernſt Wägener, den 
erſten Preis von 3000 Mark davon. Den zweiten (2000 Mark) ſprach 
das Preisgericht Beyrer in München, den dritten (1000 Mark) Taſchner 
in München zu. Im ganzen waren 71 Entwürfe eingegangen. 

Die ganze Anlage des Wägenerſchen preisgekrönten Modells iſt 
ſchlicht und vornehm; das Plateau iſt ſeitlich durch zwei auf Poſta— 
menten lagernde Sphinxe abgeſchloſſen. In der Mitte tritt die ſchlanke 
Geſtalt des jungen Dichters bedeutſam hervor. Die edle Erſcheinung 
des zwanzigjährigen Goethe iſt wundervoll verkörpert: ausdrucksvoll 
beſeelt iſt der Kopf mit den feingeſchnittenen Zügen, der hochgewölbten 
Stirn, den großen, ſeelenvollen Augen, der länglichen Naſe. Der 
Dichter erſcheint natürlich in altmodiſcher Tracht, mit Kniehoſen, offenem 
Leibrock und zum Zopf gebundenem Haar. Wägener hat ſeinem Ent— 
wurf neben der ſtark idealiſierten Büſte von Trippel namentlich das 
treffliche Bild von G. O. May (1779) zugrunde gelegt und beſonders 
in der größeren Skizze ein lebensvoll anmutendes Charakterbild des 
jungen Goethe gegeben. Für die Seitenflächen des Poſtaments hat 
er zwei maleriſch feſſelnde Reliefs gewählt. Das eine zeigt den 
Dichter, wie er den beiden Schweſtern Brion ſtimmungsvoll in trau— 
lichem Beieinander vorlieſt, auf der andern Seite erblickt man Goethe 
zu Pferde, wie eine Windsbraut nach Seſenheim jagend. Man denkt 
an das Gedicht: „Es ſchlug mein Herz, geſchwind zu Pferde!“ Figur 
und Reliefs ſind aus Bronze. Zur Ausführung ſteht eine Summe 
von 110000 Mark zur Verfügung. Der Sieger im Wettbewerb, Ernſt 
Wägener, iſt ein ehemaliger Schüler von Reinhold Begas. Zu ſeinen 
Hauptwerken zählt ein großer Brunnen für ſeine Vaterſtadt Hannover. 
Als Mitarbeiter von Begas ſchuf er zudem für das Nationaldenkmal 
Kaiſer Wilhelms I den Schmuck über dem Südportal und die Supra— 
porten in der Säulenhalle. — 
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Karl Seffners Denkmal des Studenten Goethe in Leipzig, das, 
Auerbachs Keller gegenüber, auf dem altertümlichen Naſchmarkt am 
30. Juni 1903 enthüllt wurde, zeigt den Dichter in Überlebensgröße. 
Auf einfachem Sockel aus rotem Granit erhebt ſich die lebensvolle 
Figur des Bruders Studio in der ſchmucken Rokokotracht jener Zeit, 
mit Haarbeutel und Galanteriedegen, den Mantel über den Arm ge— 
worfen, in der Rechten ein halb aufgeſchlagenes Buch haltend, während 
die Linke den Dreiſpitz faßt. Seffner denkt ſich den Dichter, wie er 
durch eine Sommerlandſchaft ſinnend dahinſchreitet. Auf dem Poſta— 
mente ſind die Reliefporträts Kätchen Schönkopfs und Friederike Oeſers 
nebſt einer Inſchrift angebracht. Von der Verwendung weißen Marmors 
iſt man mit Recht wieder abgegangen, weil er in dieſer Gegend zu 
raſch verrußen und unanſehnlich werden würde; auch paßt die gewählte 
Bronze beſſer in die Umgebung der vom Alter geſchwärzten mittel— 
alterlichen Gebäude. — 

Am 30. Juni 1903 wurde dem Dichter auch in Darmſtadt, fern 
von der Straße, inmitten des herrlichen, ſchattigen Herrengartens, ein 
in ſeiner Ausführung ganz eigenartiges Denkmal enthüllt. Dieſes 
ſtellt ſich als ein mit Säulen verziertes antikes Tempelchen dar, deſſen 
Rückwand folgende Inſchrift trägt: 

Derhülle mir das wogende Gedrünge, 

Das wider Willen uns zum Strudel zieht; 

Uein, führe mich zur ſtillen Himmelsenge, 

Wo nur dem Dichter neue Freude blüht, 

Wo Lieb und Freundſchaft unſres Herzens Segen 
Mit Götterhand erſchaffen und erpflegen. 


Vor der Wand ſteht ein marmorner Sockel mit einer Bronze— 
ſtatue darauf, die einen lebensgroßen Jüngling als Genius darſtellt. 
In die Vorderſeite des Sockels iſt ein Medaillonbild Goethes ein— 
gelaſſen, das nach einer Silhouette gearbeitet iſt, die wohl aus Goethes 
Darmſtädter Zeit (1770) ſtammt und ſich im Beſitz der Familie Merck 
befindet. An den Seiten des Sockels, ebenfalls in Medaillonform, 
ſind angebracht: rechts das ſcharfgeſchnittene Profil von Goethes Darm— 
ſtädter Freund und Beſchützer Johann Heinrich Merck, der wohl ſchon 
damals Goethes univerſelle Bedeutung vorausahnte, und links das 
ſehr gut getroffene, friſch und heiter ausſehende Angeſicht von Karoline 
Flachsland, der nachmaligen Gattin Herders. 


— 
— 
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Goethe-Denkmal in Teipzig. 


ſtach einer im Beſitz des Verlages befindlichen Originalaufnahme. 
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Der Schöpfer des architektoniſchen Teiles iſt Adolf Zeller, 
während die Bronzefigur des Genius und die drei Medaillonbilder 
von der Meiſterhand des Profeſſors Ludwig Habich herrühren. — 

Ein namhafter Berliner Künſtler, der während der Sommer— 
monate im Harze zur Sommerfriſche weilte und auf ſeinen Studien— 
reiſen dem Brocken wiederholte Beſuche abſtattete, hat neuerdings den 
Gedanken angeregt, dem Gedächtnis des großen Dichters auf der Stätte 
der Walpurgisnacht eine Halle in altdeutſchem Stile zu errichten. 

Goethe war 1777, 1783 und 1784 auf dem Brocken. Die 
Hexenſagen des Harzes gaben ihm reiches Material zu ſeinem „Fauſt“, 
der bekanntlich 1790 zuerſt ohne Walpurgisnacht und 1808 mit der— 
jelben erſchien. Der Plan iſt jo weit gediehen, daß dem Fürſten zu 
Stolberg-Wernigerode, dem Beſitzer des Brockens, die Zeichnungen 
der Goethehalle bereits eingereicht ſind und derſelbe um die Bau— 
erlaubnis gebeten worden iſt, welche ſicherlich erteilt werden wird. — 

Von größter Bedeutung iſt das Goethe-Denkmal für Rom. 
Die Figur dieſes Goethe-Standbildes von Guſtav Eberlein, welches 
Kaiſer Wilhelm II. der ewigen Stadt zum Geſchenk macht, iſt eine 
Verkörperung des Dichters aus jener Zeit, als er in jugendlicher 
Männlichkeit auf dem langerſehnten Boden Roms weilte. Um den 
linken Arm iſt der Mantel geſchlungen, der nach hinten auf einen 
Olivenſtamm herabfällt, auf dem Goethe eben ſinnende Ruhe gepflogen 
hat; die Finger der rechten Hand faſſen ein Buch, in das der Poet 
ſein Denken und Dichten niederlegt. Die Figur trägt die maleriſche 
Kleidung der Empirezeit mit Kniehoſen, dem langſchößigen offenen 
Leibrock und Spitzen an den Armeln, darunter die tief herabgehende 
Weſte mit dem Jabothemd, deſſen umgelegter Kragen infolge der 
Wärme des Südens geöffnet iſt. Als Poſtament dient der Figur ein 
prunkvolles, altes korinthiſches Säulenkapitäl. Dieſes Kapitäl erhebt 
ſich auf einem Sockel, der aus zwei gewaltigen Bruchſtücken antiker 
Tempelarchitektur zuſammengefügt iſt und aus einem dreiſtufigen Unter— 
bau hervortritt. Der Sockel wird von drei Gruppen belebt. Die 
Gruppen ſelbſt ſtellen die lyriſche und die dramatiſche Poeſie dar, 
lebendig verkörpert aus den Dichtungen Goethes. Eberlein wählte 
für die Lyrik die Geſtalt der Mignon mit dem alten Harfner zur Seite 
und für das Drama ein Motiv aus Iphigenie. In dieſer zweiten 
Gruppe erſcheint Oreſt, der, von den Furien gepeinigt, zu ſeiner 


Das Gorthe- Denkmal für Nom nach dem Entwurf von Profeſſor Gufav Eberlein. 


Nach einer photographiſchen Aufnahme von Otto Kemnitz in Wilmersdorf- Berlin. 
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Schweſter flüchtet. Die Gruppe an der Rückſeite führt in Goethes 
philoſophiſche Gedankenwelt: hier ſitzt Fauſt, der unbefriedigte Forſcher 
und Grübler, ſinnend auf den Stufen, über einem Folianten brütend 
und gequält von Zweifeln, die ihm der nackt dargeſtellte Mephiſto ins 
Ohr flüſtert. 
Auf der Vorderſeite trägt das Denkmal die Inſchrift: 
Goethe. 
Urbi et orbi vixit; 
auf der Rückſeite: 
Donum Imperatoris Germaniae. 

Die erſtgenannte Inſchrift iſt beſonders glücklich gewählt, da ſie 
die klaſſiſche römiſche Wendung iſt, die wohl ſo entſtanden ſein dürfte, 
daß der Römer ſtets den Gegenſatz zwiſchen ſeiner eigenen ſtädtiſchen 
Heimat und den angegliederten Bezirken feſthielt, eine Teilung, die 
ſich ja auch im römiſchen Recht vorfindet. In ſpäteren Tagen wurde 
der hiſtoriſche Urſprung vergeſſen und „urbi et orbi“ konnte von jeder 
Stätte aus geſagt werden, da es nur noch den Sinn trug, den etwa 
Victor Scheffel in ſeinem „Gaudeamus“ mit den Kapitelüberſchriften: 
„Aus dem Engeren“ und „Aus dem Weiteren“ ausdrücken wollte. 
Von dieſem Standpunkt bedeutet, ein Menſch habe urbi et orbi ge— 
lebt: „er hat für die Seinen, — ſeine Stadt, ſein Land — und für | 
den ganzen Kreis der Kultur gewirkt.“ Zugleich aber, — und das 
iſt das Schöne an der Inſchrift, — taucht der urſprüngliche Begriff 
von urbs-Roma auf, und ſo iſt eine Anſpielung auf die Tage ent— 
ſtanden, da Goethe unfern des Monte Pincio lebte und ſeiner Leier 
die Elegien entlockte: „Ja! Es iſt alles beſeelt in deinen heiligen 
Mauern, ewige Roma!“ — Die Inſchrift der Rückſeite deutet auf 
den kaiſerlichen Spender des Denkmals. — — 


B. Zzüſten Goethes. 

In Deutſchland befinden ſich zahlreiche Büſten des Dichters, ſo 
auf der weimariſchen Bibliothek ein Meiſterwerk Trippels, welches in 
Rom entſtand und Goethe auf den Apollotypus zurückführt, ſowie 
eine Koloſſalbüſte von David. 

Ferner ſind bekannt des Dichters Büſten von Klauer (1778), 
von Tieck (1801), worin der Dichter faſt ſinnend, träumeriſch dar— 
geſtellt iſt, von Schadow (1817), (allzuſehr idealiſiert); ferner von 
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Rauch (1820), die ſeit 1890 im ſtädtiſchen Muſeum in Leipzig ſteht; 
derſelbe Meiſter ſchuf auch eine Statuette im Jahre 1828. Zarncke 
ſagt: „In Rauchs Büſte liegt ein imperatoriſcher Zug; fertig, ſicher, 
herrſchend iſt ihr Geſamtausdruck.“ 

Ein Medaillon mit der Büſte im Profil nach rechts befindet 
ſich am Goethehauſe auf dem alten Fiſchmarkt in Straßburg; die 
Inſchrift lautet: 

Goethe 1770 — 1771. 
Modelliert von walter Ebersbach. 

Ferner haben wir eine Goethebüſte von Karl Rumpf (1894), die 
realiſtiſch gehalten iſt, u. v. a. 

Wir beſitzen ſchließlich Goethes Geſichtsmaske, über die Natur 
geformt von Weiſſer; Schadow fertigte nach derſelben ſeine Büſte an. 


Chriſtian Dietrich Grabbe, 


geboren am 11. Dezember 1801 zu Detmold, 
geſtorben am 12. September 1836 ebenda. 


Grabbe machte ſich bekannt durch eine Anzahl genialer, aber 
kompoſitionsloſer dramatiſcher Dichtungen, z. B. „Don Juan und 
Fauſt“ (1829), „Friedrich Barbaroſſa“ (1829), „Heinrich VI.“ (1830), 
„Napoleon oder die hundert Tage“ (1831), „Hannibal“ (1831), „Die 
Hermannsſchlacht“ (1838) uſw. 

Am 16. September 1836 wurden die ſterblichen Überreſte Grabbes 
auf dem neuen Kirchhofe an der Weinbergſtraße in Detmold beerdigt. 
Rechts vom Eingange, in der Nähe der Mauer, hinter dem erſten 
Hauſe, befinden ſich zwei einfache Grabhügel, zu denen ein ſchmaler 
Pfad führt. Unter einem ruht der Dichter; der Denkſtein trägt die 
Inſchrift: 

Hier ruht in Frieden 
der Dichter Chriſtian Dietrich Grabbe, 
geboren den 11. Dezember 1801, 
geſtorben den 12. September 1836. 

Unter dem Hügel nebenan ruht an der Seite des Sohnes die 

liebende Mutter, für welche Grabbe immer aufrichtige Liebe hegte. 
Weddigen, Ruheſtätten und Denkmäler. 4 
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Der Kopfſtein iſt in derſelben Form gehalten wie der auf dem Grabe 
des Dichters. Beide Hügel ſind mit Efeu und Immergrün bewachſen, 
und auf jedem blüht eine hochſtämmige Roſe. Sie ſind beide mit 
einer Sandſteineinfaſſung umgeben und bilden dadurch ein Grab. Die 
Vaterſtadt des Dichters hat die Ehrenpflicht übernommen, das Grab 
in Ordnung zu halten, und hat für die alljährliche Inſtandſetzung einen 
beſtimmten Betrag angewieſen, ſo daß das Grab ſich ſtets in gutem 
Zuſtande befindet. So ehrt die Vaterſtadt des Dichters ſich 
ſelber. 

Ein ſinniges Zeichen der Verehrung iſt Grabbe von ſeinem 
Freunde, dem ſpäteren Geh. Oberregierungsrat Petri, auf dem Platze 
in Detmold errichtet, auf dem Grabbe ſeinen „Gothland“ dichtete. 
Im elterlichen Garten Petris befand ſich am Ufer des Knochenbaches 
eine Laube, in welcher der Dichter gern weilte. Unter dem grünen 
Laubdach, abgeſchieden von dem Treiben der Straße, wo der tiefe 
Frieden nur unterbrochen wurde von dem Murmeln des Baches und 
dem Gezwitſcher der Vögel, ließ der Freund einen großen Granitblock 
aufſtellen und auf dieſem eine eiſerne Tafel anbringen mit der Inſchrift: 


Hier ſchrieb Grabbe den Gothland 
1818 1819. 


Durch die Anlegung der Palaisſtraße iſt die teilweiſe Beſeitigung 
der Laube allerdings notwendig geworden, aber der Stein, wenn auch 
etwas zur Seite geſchoben, iſt noch vorhanden. 


Fran Grillparzer, 
geboren am 15. Januar 1791 zu Wien, 
geſtorben am 21. Januar 1872 zu Baden bei Wien. 


Grillparzer iſt Oſterreichs berühmteſter und beſter Dramatiker. 
Er ſchrieb: „Die Ahnfrau“ (1817), „Sappho“ (1819), „Das goldene 
Vlies“ (1822), eine Trilogie, deren Haupttragödie „Medea“ iſt; 
ferner „König Ottokars Glück und Ende“ (1825), „Der Traum ein 
Leben“ (1840), „Des Meeres und der Liebe Wellen“ (1840) u. a. 
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Der Dichter fand ſeine letzte Ruheſtätte auf dem Währinger 
Friedhof in Wien, dicht neben der Ruheſtätte Beethovens. Ihm wurde 
ein Begräbnis zuteil, wie außer Klopſtock wohl noch nie einem deut— 
ſchen Dichter. 

Grillparzers Leichnam wurde ſpäter nach dem Hietzinger Fried— 
hofe (XIII. Bezirk) gebracht, wo ſich auch die Ruheſtätte der ihm be— 
freundeten Familie Fröhlich befindet. Die von einem eiſernen Gitter 
abgeſchloſſene Gruft iſt von Immergrün umſäumt. Der Grabſtein iſt 
eine ſchmuckloſe Steinpyramide aus Granit mit der einfachen Inſchrift: 

Franz Grillparzer. 
Daneben erhebt ſich ein gleichgeformter Obelisk auf dem Grabe ſeines 
Freundes und Vetters, des Dr. Theobald Freiherrn von Ripp, der 
ſich um die Sichtung von Grillparzers handſchriftlichem Nachlaß große 
Verdienſte erworben hat. 

Am 23. Mai 1889 ſetzte ihm die Stadt Wien ein Monument 
im Volksgarten in Wien. Sofort nach Grillparzers Tode dachte man 
daran, ihm ein Denkmal zu ſetzen; es bildete ſich ein Komitee, es 
wurden Sammlungen eingeleitet, und ehe zehn Jahre vergangen waren, 
konnten im Säulenhofe des öſterreichiſchen Muſeums die Konkurrenz— 
pläne für die Errichtung eines Grillparzer-Denkmals zur öffentlichen 
Beſichtigung ausgeſtellt werden. 

Unter allen Entwürfen fanden die der Bildhauer Kundmann 
und Weyr den meiſten Beifall, und zwar der erſtgenannte wegen der 
gelungenen Hauptfigur, der von Weyr aber wegen des originellen 
architektoniſchen Gedankens und der glücklichen Dispoſition der Reliefs, 
welche Hauptſzenen aus den hervorragendſten Dramen des Dichters 
darſtellen ſollten. Beide Künſtler vereinigten ſich zu gemeinſamem 
Schaffen. Die Ausführung bot aber manche Schwierigkeit. Der erſte 
für die Hauptfigur beſtimmte Marmorblock erwies ſich als unbrauchbar, 
und das Programm für die Reliefs war noch im Jahre 1883 nicht 
endgültig feſtgeſtellt, da man von mancher Seite Bedenken trug, in 
die Reihe derſelben auch eine Hauptſzene aus „König Ottokars Glück 
und Ende“ aufzunehmen, und ſich der Künſtler mit dem Gedanken trug, 
anſtatt deſſen eine Szene aus der „Jüdin von Toledo“ plaſtiſch zu 
geſtalten. Auch war damals noch nicht die Szene aus „Der Traum 
ein Leben“, ſondern an deren Stelle eine aus „Weh' dem, der lügt!“ 


in Ausſicht genommen. 
4 * 
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Das Denkmal, welches ſich im ganzen als ein von einem gerad— 
linigen Mittelbau durchbrochener Halbkreis darſtellt, hat neben ſeiner 
Schönheit die für ein derartiges Kunſtwerk ſo wichtige Deutlichkeit und 
Allgemeinverſtändlichkeit für ſich. Die Hauptfigur des in der Niſche 
des Mittelbaues in bequemer Haltung in einem Lehnſtuhl ruhenden 
Dichters iſt von überzeugender und ſeelenvoller Ahnlichkeit; ſie zeigt 
uns den Poeten, wie er geweſen, da er auf dem Höhepunkte ſeines 
Schaffens angelangt war. Die Reliefs, von denen jene zur Rechten 
des Dichters Szenen aus ſeinen Dramen romantiſchen, jene zur Linken 
Szenen aus ſeinen Dramen klaſſiſchen Inhalts veranſchaulichen, erklären 
ſich ſo ſehr durch ſich ſelber, daß ſie der nur einigermaßen des Gegen— 
ſtandes Kundige auch ohne die darunter angebrachten Bezeichnungen 
verſtehen muß. 


Die an dem Relief aus „Der Traum ein Leben“ angebrachte 
perſiſche Inſchrift, welche das beſondere Intereſſe des Kaiſers Franz 
Joſeph erregte, wurde auf Wunſch des Komitees von dem Orientaliſten 
Profeſſor Karabacek ausgewählt; es gelang ihm, vier Halbverſe des per— 
ſiſchen Dichters Mahmud Schebiſteri aus dem Jahre 1320 aufzufinden, 
welche merkwürdig ſinngetreu die künſtleriſche Darſtellung in Worte 
kleiden. Dieſe Halbverſe, welche der genannte Gelehrte in einem ver— 
ſchlungenen perſiſchen Duktus des dreizehnten Jahrhunderts auf den 
Marmor zeichnete, lauten in wörtlicher deutſcher Überſetzung: 


Du liegſt im Schlaf, dein Beh'n iſt Traumgebild, 
Was immer du geſeh'n, es iſt nur Phantaſtie; 
Erwachſt am frühen Morgen du, wirft wiſſen dann, 
Daß alles dies Einbildung ſei und Wahn. 


Das ſo lange fraglich gebliebene Relief zu „König Ottokars 
Glück und Ende“ bringt die Szene aus dem dritten Akte des Dramas 
zur Anſchauung, da König Ottokar vor Rudolf von Habsburg kniet, 
der ihm eben mit dem Schwertſchlag die Lehen Böhmen erteilt hat, 
während Zawiſch von Roſenberg von außen die Zeltſchnüre abhaut, um 
den neugierig hereinblickenden Böhmen die Demütigung ihres Königs 
zu zeigen. Die Figur Rudolfs von Habsburg gehört mit jenem 
die Fackeln verlöſchenden Genius auf dem Relief zu „Der Traum ein 
Leben“, dann der Sappho, der Medea und der Hero zu dem Voll— 
endetſten des an Schönheiten reichen Werkes. Die Architektur und 
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alles Beiwerk in den einzelnen Reliefs iſt immer im Stile der Zeit 
und des Ortes der Handlung ausgeführt. 

Die Stufen des Denkmals ſind aus grauem Granit, die von 
Haſenauer konzipierte Architektur aus grauem Sterzinger Marmor; alles 
Figuraliſche iſt aus Laaſer Marmor in einem beſonders warmen 
gelblichweißen Ton. 

Am Grillparzerhauſe in Wien, Spiegelgaſſe Nr. 21, wurde eine 
Gedenktafel angebracht mit der Inſchrift: 


In dieſem Hauſe ſtarb 
Franz Grillparzer 
am 21. Januar 1872 im 82. Lebensjahre. 
Dem Andenken des Dichters 
die Gemeinde Wien am 3. Jänner 1873. 


Hnaltafius Grün, 
(Anton Alexander Graf von Auerſperg), 


geboren am 11. April 1806 zu Caibach, 
geſtorben am 12. September 1876 in Graz. 


Werke: „Spaziergang eines Wiener Poeten“ (1831), „Gedichte“ 
(1837), „Nibelungen im Frack“, ein Epos (1843), „Pfaff von Kahlen— 
berg“ (1850) u. a. 

Der Dichter fand ſeine letzte Ruheſtätte auf dem Friedhofe in 
Graz. Im Stadtparke zu Graz wurde Grün ein Denkmal nach dem N 
Entwurf von Profeſſor Kundmann errichtet. Es ſtellt den Dichter in 
ſtehender Figur dar, mit langem Mantel angetan und in der linken 
Hand ein Buch haltend. 

Auf dem Schillerplatze vor der k. k. Akademie der bildenden 
Künſte zu Wien, zu beiden Seiten des Schiller-Denkmals, wurden im 
Jahre 1891 zwei Hermen, die Dichter Anaſtaſius Grün und Lenau 
darſtellend, durch den Bildhauer Karl Schwerzek errichtet. 

Die Herme Anaſtaſius Grüns (rechts vom Beſchauer) trägt im 
Relief das Bild des Sonnengottes, an deſſen Fackel ein am Sockel 
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ſitzender Genius ſeine Leuchte entzündet. Zu Füßen der Herme liegen 
zerbrochene Kapitäle und Architraven. Die Aufſchrift lautet: 


Grün. 
Don feinen Freunden gewidmet 


Die Herme Lenaus (links vom Beſchauer) zeigt im Relief eine 
ſchwebende Geſtalt, die Schwermut darſtellend. Zu Füßen der Herme 
ſitzt eine Knabenfigur, mit einem Schmetterlinge ſpielend, zu ſeiner 
Rechten rechts eine Sphinx. Die Aufſchrift lautet entſprechend der auf 
der Herme Grüns. 

Beide Hermen, aus Laaſer Marmor ausgeführt, ſind von gol— 
denen Kranzgewinden umſchlungen. 


Johann Chriſtian Günther, 
geboren am 8. April 1695 zu Striegau in Niederſchleſien, 
geſtorben am 15. März 1723 zu Jena. 


Er iſt einer der begabteſten lyriſchen Dichter des 18. Jahr— 
hunderts. 

Er fand ſeine letzte Ruheſtätte auf dem alten Friedhofe vor dem 
Johannistore in Jena. Sie iſt nicht mehr aufzufinden; wahrſcheinlich 
iſt ſie umgegraben worden. 


Karl Gutzkow. — Friedrich von Hagedorn. 57 


Karl Gutzkow, 
geboren am 17. März 1811 zu Berlin, 
geſtorben am 16. Dezember 1878 zu Sachſenhauſen bei Srankfurt a. M. 


Er gehört zu der Dichtergruppe „Das junge Deutſchland“ 
und ſchrieb Dramen: „Die Karlsſchüler“, „Graf Eſſex“, „Zopf und 
Schwert“, „Der Königsleutnant“, „Uriel Acoſta“ u. a. und Romane, 
z. B. „Wally, die Zweiflerin“, „Die Ritter vom Geiſt“, „Der Zauberer 
von Rom“ uſw. 

Der Dichter wurde begraben auf dem Friedhofe zu Frankfurt a. M. 
Die Grabeinfriedigung iſt aus Eiſen und der Denkſtein aus ſchwarzem 
Marmor mit eingelegtem weißen Marmorrelief. Als Inſchrift be— 
findet ſich nur der Name 


Karl Gutzkow 


darauf; der Grabhügel iſt mit Efeu und Immergrün bepflanzt. 

Im Jahre 1887 wurde Gutzkow vor der Kreuzſchule in Dresden, 
auf dem Georgsplatze zur Seite des Körnerdenkmals, eine überlebens— 
große Büſte geſetzt. Dieſelbe erhebt ſich auf einem Sockel inmitten 
eines Blumenbeetes, das von einem Eiſengitter umfriedet iſt. 


Friedrich von Hagedorn, 
geboren am 23. April 1708 zu Hamburg, 
geſtorben am 28. Oktober 1754 ebenda. 


Er ſchrieb Fabeln, Gedichte, poetiſche Erzählungen, z. B. „Jo— 
hann, der muntere Seifenſieder“. 

Hagedorns Staub ruhte in der Domkirche in Hamburg — wo? 
war nur ſehr wenigen Männern unter ſeinen noch lebenden Zeitgenoſſen, 
und ſelbſt dieſen nicht örtlich genau bekannt. Das Grab iſt nicht mehr 
vorhanden. Der Hamburger Domherr F. J. L. Meyer ſchreibt darüber: 
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„Im 69. Stück d. J. der wöchentlichen „gemeinnützigen Nachrichten“ 
erſchien eine Aufforderung an die Freunde der Muſe Hagedorns, um 
ſie auf die Ruheſtätte des Dichters im Dom aufmerkſam zu machen 
und zugleich den faſt vergeſſenen Gedanken eines ihm zu ſtiftenden 
Denkmals wieder zu wecken. Der Inhalt und Ton dieſer wohlgemeinten 
Aufforderung mahnten mich an ein ernſtliches Nachſuchen des Grabes 
unſeres vaterländiſchen Sängers. Es geſchah, anfangs aber vergeblich, 
denn kein Grabſtein nannte den Namen Hagedorn. Auch in den Kirchen— 
büchern, worin die verkauften Gräber notiert ſind, fand ſich nichts. 
Ein Verzeichnis derjenigen Leichen, welche in den Gräbern anderer 
Eigentümer aufgenommen wurden, enthielt endlich folgende Anzeige: 
Friedrich von Hagedorns Leiche ſei den 1. November 1754 in dem 
Begräbnis der Nathanael Buttler und Mary Mitley — der Schwieger— 
eltern des Dichters — beigeſetzt worden. — Dieſes Grab liegt an der 
Südſeite der Kirche, dem Laden des Buchbinders Gaus ſchräge gegen— 
über, rechts neben dem freiſtehenden Kirchenpfeiler, und iſt nur mit 
dieſen beiden Namen der vormaligen Eigentümer bezeichnet. Die 
weiteren Nachſuchungen ergaben, daß, da die Verkaufs- und Ruhe— 
jahre dieſer Grabſtätte im Jahre 1796 abgelaufen waren, und ſie 
folglich wieder an die Kirche verfiel, das Grab der Gewohnheit nach 
geleert ward, um wieder verkauft werden zu können, und auch an 
einen andern Eigentümer wirklich verkauft ſei. Die damals, nach 
Verlauf von zweiundvierzig Jahren, noch übrigen Reſte unſeres Hage— 
dorns ſind alſo, ungekannt und von dem Totengräber mit den Ge— 
beinen ſeiner Verwandten vermiſcht, anderswo eingeſcharrt, wo ſie nicht 
wieder gefunden werden können, um von uns, den Freunden der vater— 
ländiſchen Muſe, auf einer der von Hagedorn beſungenen Fluren der 
Alfter — am geeignetiten unſtreitig in dem von alten Linden und 
Eichen umſchatteten Tal von Harveſtehude — eine ausgezeichnetere 
Ruheſtätte zu erhalten, als die iſt, worin die mütterliche Erde alle 
ihre Söhne gemeinſchaftlich aufnimmt. Hierzu hatten ſich ſchon 
einige ſeiner Verehrer mit mir vereinigt. — Friede nun der Aſche 
des edlen Sängers der Jugend und Freude, der Freundſchaft und 
Liebe, — Friede ihr! wo im ſtillen Schoß der Erde ſie denn auch 
ruhen mag.“ 

(Aus „Skizzen zu einem Gemälde von Hamburg“ von dem Verfaſſer F. J. L. Meyer, 
Domherr 1801. 
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Am 17. Oktober 1897 wurde in dem Eichenpark von Harveſte— 
hude bei Hamburg ein von einem lokalen Verein geſtiftetes Denkmal 
Hagedorns enthüllt. Der Dichter hat dieſen Park häufig aufgeſucht 
und ſich an dem herrlichen Blick, den man von ihm auf die Alſter 
hat, erfreut. Das Denkmal bildet ein etwa 4 Meter hoher unbehauener 
Granitblock, der mit einer Anzahl von kleinen Blöcken vereinigt und 
mit Moos, Blattpflanzen und Roſenſträuchern verziert iſt. Der ge— 
waltige Stein trägt an ſeiner dem Harveſtehuder Wege zugekehrten 
Seite eine Bronzereliefplatte mit dem Bildnis des Dichters in ganzer 
Figur. Hagedorn ſitzt auf einer Bank, die ganz in der Nähe des 
Alſterufers unter einer hohen Linde ſteht. Er hält in ſeiner Linken 
ein Buch, in der Rechten den Griffel. Sein Blick ſchweift über die 
Alſter; zu Füßen des Dichters liegen Hut und Wanderſtock. Die Unter— 


ſchrift lautet: 
Hier dichtete Hagedorn; 
1708 — 1754. 


Das Neliefbild iſt von dem Hamburger Bildhauer Börner mo- 
delliert und in Lauchhammer gegoſſen. 


Albrecht von Baller, 
geboren am 8. Oktober 1708 zu Bern, 
geſtorben am 12. Dezember 1777 ebenda. 


Hallers Namen hat beſonders das beſchreibende Gedicht „Die 
Alpen“ bekannt gemacht. 

Wo Haller ſeine letzte Ruheſtätte gefunden hat, mit dieſer Frage 
beſchäftigt ſich die Stadt Bern ſeit längerer Zeit. Wie Ludwig Hirzel 
in der Einleitung zu Hallers Gedichten mitteilt, wurde der Dichter 
auf dem Friedhofe neben der franzöſiſchen Kirche in Bern beerdigt. 
Hallers Mitbürger dachten leider nicht daran, durch irgend ein bleibendes 
Denkmal ſeine Grabſtätte zu ehren. Auf derſelben Stelle, wo Haller 
beerdigt worden, ſoll im Jahre 1814 ein kaiſerlicher Offizier begraben 
worden ſein. Beim Bau der Häuſer, welche gegenwärtig die Zeughaus: . 
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gaſſe bilden, ſtieß man auf zwei übereinanderliegende Gräber, von 
denen nach Hirzel das untere Hallers Grab geweſen ſein muß. 

Im Jahre 1877 iſt in Bern der hundertſte Todestag Hallers 
gefeiert worden; ſchon damals wurde die Frage nach Hallers Grab— 
ſtätte erörtert. Gegenwärtig neigt man der Anſicht zu, Haller müſſe 
auf dem Friedhofe beerdigt ſein, der ſich damals neben der Univerſität 
Bern befand. Nach der Notiz einer Berniſchen Zeitung vom Jahre 1804 
befanden ſich des Dichters Überreſte auf dieſem Friedhofe. 

Dem Dichter und Gelehrten wurde an ſeinem hundertjährigen 
Todestage zu Niederwichtrach, von wo man eine ſchöne Ausſicht auf 
die Alpen hat, die Haller beſang, ein aus Jurakalk beſtehender „Haller— 
ſtein“ geſetzt, in welchem die Haller von Kleiſt in ſeinem „Frühling“ 
gewidmeten Worte eingemeißelt ſind: 

Der ſich die Pfeiler des Himmels, die Alpen, 
die er beſungen, 
zu Ehrenſäulein gemacht. 

In einem Saale des Stadtbibliothekgebäudes zu Bern befindet 
ſich eine Hallerbüſte. Ebenſo iſt eine Büſte des Dichters am Ein— 
gangswege in der Nähe des öſtlichen Flügelgebäudes des botaniſchen 
Inſtituts aufgeſtellt. Die Büſte auf einem einfachen Kalkſandſteinſockel 
trägt die Inſchrift: 

A. Hallero Cives MDCC “X. 

Demnächſt ſoll dem Dichter auch in Bern ein Denkmal er- 

richtet werden. 


Friedrich Balm 
(£reiherr von Alünch-Vellinghauſen), 
geboren am 2. April 1806 zu firakau, 
geſtorben den 22. Mai 1871 zu Wien. 


Er ſchrieb Dramen: „Griſeldis“, „Der Fechter von Ravenna“, 
„Wildfeuer“ uſw. 

Halms Grabmal auf dem Hütteldorfer Ortsfriedhofe (jetzt zum 
XIII. Gemeindebezirke Wiens gehörig) bezeichnet ein Denkſtein aus 
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Granit, überragt von einem goldenen Kreuze; er trägt das Familien— 
wappen der Freiherren von Münch-Bellinghauſen in Bronze und 
die Inſchrift: 
Eligius 
Neichsfreiherr von 
Mlünch-Bellinghauſen, 
genannt 
Friedrich Halm, 
Präfekt der Hof- Bibliothek, 
k. k. Geheimer Rat und Kämmerer, 
geboren am 2. April 1806, 
geſtorben am 22. Mai 1871. 
Gleich groß und edel 
als Mlenſch und als Dichter, 
wird er ſeiner Familie 
und feinem Paterlande 
unvergeßlich bleiben. 
Die trauernde Witwe. 


Darunter befindet ſich ein Allianzwappen aus Marmor und die 
Grabſchrift: 
Felirie Neichsfreiin 
von Hornſtein- Bußmannshauſen, 
geborene Reichsfreiin von Rlünch-Vellinghauſen, 
geboren am 2. Juli 1827, 
geſtorben am 10. Juli 1880. 


Robert Bamerling, 


geboren am 24. März 1830 zu Rirchberg am Walde in Miederöjterreich, 
geſtorben am 13. Juli 1889 zu Stifting bei Graz. 


Er ſchrieb lyriſche Dichtungen, epiſche Dichtungen, z. B. „Venus 
im Exil“ (1858), „Ahasver in Rom“ (1866), „Der König von Sion“ 
(1869), den Roman „Aſpaſia“ (1876) u. a. 

Hamerling wurde beerdigt auf dem St. Leonhardkirchhof in Graz. 
Ein ſchlichter, niederer Stein deckt ſein Grab, den aber rote Roſen 
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und Vergißmeinnicht im Sommer umblühen. Die Platte aus grauem 
Marmorſtein trägt nur die Inſchrift: 


Nobert Hamerling. 


Ein würdiges Grabmonument iſt in Vorbereitung, ebenſo ein monu— 
mentales Standbild im Stadtpark zu Graz. 

Fern vom Grabe, mitternachtwärts, in des Dichters Wald— 
heimat, erhebt ſich ſeit 1893 auf marmornem Sockel die erzgegoſſene 
Koloſſalſtatue des Dichters, welche Hans Brandſtetter, des Dichters 
Freund, modelliert hat. 


Wilhelm Hauff, 
geboren den 29. November 1802 zu Stuttgart, 
geſtorben am 18. November 1827 ebenda. 


Hauff ſchuf Gedichte, z. B. „Steh' ich in finſt'rer Mitternacht“, 
„Morgenrot“ uſw.; ferner Märchen, den Roman „Der Mann im 
Monde“, die hiſtoriſche Erzählung „Lichtenſtein“, „Phantaſien im 
Bremer Ratskeller“ uſw. 

Der Dichter wurde beerdigt auf dem Hoppelau-Friedhofe; neben 
ihm ruhen Frau und Kind. Die Grabſtätte ziert ein ſtattlicher mit 
einer Lyra und einer Erztafel verſehener efeuumſponnener großer Fels— 
block vom Lichtenſtein, jener Ritterburg, die Hauff mit Geſtalten ſeiner 
Phantaſie bevölkert hat. 

Urſprünglich lautete die Inſchrift: 

Wilhelm Hauff, 
geb. d. 29. Nov. 1802, 
geſt. d. 18. Uov. 1827. 


Die neuere enthält auf einer Bronzetaſel noch die Daten für Hauffs 
Tochter und Witwe mit den Worten: 


Auch ſie ruhen nur eine Weile. 


Über der Tafel liegt auf dem abgeſchrägten Stein eine Leier 
aus Bronze, durch die ſich ein Lorbeerkranz ſchlingt. 
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Im Sommer 1882 wurde dem Dichter auf einem beherrſchenden 
Punkte nahe der Stadt, am Abhange des Haſenberges, der eine weite 
Rundſicht geſtattet, ein Denkmal ſeitens des Verſchönerungsvereins 
errichtet. Dasſelbe iſt von Leins und Röſch verfertigt. 


Hauff-Denkmal in Stuttgart. 
Nach einer Aufnahme von Fr. Brandſeph, Hofphotograph in Stuttgart. 


Aus der Mitte einer halbrunden Beetanlage erhebt ſich als Rück— 
wand eine abgedachte Stele mit Palmettenkrönung und einer kreis— 
runden Niſche und von dieſer auf ſchlankem mit Lorbeerkranz nebſt 
Eichenlaub und Blumen geſchmückten kapitälartig ausladenden Poſta— 
mente die Bronzebüſte des Dichters, deſſen Auge hinüberblickt, wo ſich 
hinter den grünen Hügeln der nächſten Umgebung die Umrißlinien der 
Schwäbiſchen Alb erheben, deren größter Sänger Hauff geworden iſt. 
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Am hundertſten Geburtstage, 29. November 1902, wurde an dem 


Geburtshauſe des Dichters in Stuttgart, Eberhardſtraße Nr. 23, eine 
Gedenktafel angebracht. 


Friedrich Bebbel, 


geboren am 18. März 1813 zu Weſſelburen in Dithmarſchen, 
geſtorben am 13. Dezember 1863 zu Wien. 


Hebbel ſchrieb Gedichte, z. B. „Quellende, ſchwellende Nacht“, 
ferner die Dramen: „Judith“ (1841), „Genoveva“ (1843), „Maria 
Magdalena“ (1844), „Herodes und Mariamne“ (1850), „Gyges und 
ſein Ring“ (1856), die Trilogie „Die Nibelungen“ (1862) u. a. 

Der Dichter fand ſeine letzte Ruheſtätte auf dem evangeliſchen 
Friedhofe zu Matzleinsdorf bei Wien. Sein Grabmal ſtellt eine Fels— 
gruppe dar mit dem Stamm einer vom Sturm gebrochenen Eiche auf 
der Spitze. An den Steinblöcken lehnt ein aufgeſchlagenes Buch aus 
weißem Marmor, deſſen linke Seite die Inſchrift trägt: 

Friedrich Hebbel, 


geb. den 18. Mürz 1813, 
geſt. am 13. Dezember 1863. 


Das Blatt zur Rechten iſt leer. Am Fuße des Denkmals lehnt, 
gleichfalls aus weißem Marmor, eine geöffnete Rolle, auf der eine 
Roſe liegt. Sie enthält die Grabſchrift: 
Chriſtine Raizl, 
20. März 1820, 
+ 12. Dezember 1893. 


Der Gruftdeckel iſt mit einem Blumenbeete geziert. 
An der Vorderſeite des neuen Hofburgtheaters in Wien iſt Hebbel 
eine Büſte geſetzt worden. 
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Johann Peter Bebel, 


geboren am 17. Mai 1760 zu Baſel, 
geſtorben am 22. September 1826 in Schwetzingen im Badenſchen. 


Hebel iſt einer der hervorragendſten Dialektdichter der deutſchen 
Literatur. Im Jahre 1803 veröffentlichte er ſeine „Alemanniſchen Ge— 
dichte“, die teils lyriſcher, teils lyriſch-epiſcher Natur ſind. 

Der Dichter wurde beſtattet auf dem alten Friedhofe in Schwetzingen. 
Sein Grab, das mit Efeu überſponnen iſt, ziert ein einfacher Grabſtein, 
der ein bronzenes Reliefbruſtbild Hebels in Lebensgröße, ſowie die 


Inſchrift enthält: 
Zohann Peter Hebel, 
geboren am 17. Hai 1760, 
geſtorben am 22. September 1826. 
Von Freunden und Berehrern 
1858. 


Die gärtneriſche Unterhaltung der Ruheſtätte wurde vom Groß— 
herzog von Baden der großherzoglichen Hofgärtnerei übertragen. 

Auch in Karlsruhe wurde dem Dichter am 18. September 1833 
ein Denkmal geſetzt. 

Im weſtlichen Teile des Schloßgartens in der Nähe des Ein— 
gangs zum botaniſchen Garten iſt das Hebeldenkmal errichtet. Ein 
Unterſatz von Eiſenguß, auf deſſen vier Seiten Inſchriften und Bas— 
reliefs angebracht ſind, trägt die in Bronze ausgeführte Büſte Hebels; 
darüber erhebt ſich eine zierliche Bedachung in gotiſchem Stile. Die 
Büſte wurde von dem Bildhauer Fechtig modelliert; der Architektur— 
entwurf ſtammt von Barchmüller her. 

Der ſteinerne Sockel, worauf das Denkmal ſteht, iſt mit guß— 
eiſerner Einfaſſung begrenzt. Das Ganze iſt ungefähr 15 Fuß hoch. 


or 


Weddigen, Ruheſtätten und Denkmäler. 
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Beinrich Beine, 
geboren am 13. Dezember 1799 zu Düſſeldorf, 
geſtorben den 17. Sebruar 1856 zu paris. 


Heine iſt ein Lyriker erſten Ranges; viele ſeiner Lieder, voll 
reinſter Empfindung, leben mit den Weiſen deutſcher Tondichter fort, 
z. B. „Du biſt wie eine Blume“, „Leiſe zieht durch mein Gemüt“, 
„Und wüßten's die Blumen, die kleinen“, „Auf Flügeln des Geſanges“, 
„Du ſchönes Fiſchermädchen“ u. a. 

Neben ſeinem „Buch der Lieder“ (1827), den „Neuen Gedichten“ 
(1844), „Romanzero“ (1852), welche Perlen enthalten, leider aber 
auch Produkte voll Frivolität und Zynismus, ſchrieb Heine „Reiſe— 
bilder“ (1826-1831), „Deutſchland, ein Wintermärchen“ (1844), 
„Atta Troll“ (1847) und einige Dramen, ſowie den Fragment ge— 
bliebenen Roman „Der Rabbi von Bacharach“. 

Der Dichter wurde beerdigt auf dem Montmartre. Eine ein— 
fache Sandſteinplatte mit der Inſchrift: 


Heinrich Heine 


zierte lange die weltabgeſchiedene Grabſtätte. Im Jahre 1901 wurde 
dem Dichter ein von Haſſelriis geſchaffenes Denkmal auf der Ruhe— 
ſtätte errichtet. 

Über die Entſtehung des Grabdenkmals iſt folgendes zu be— 
merken: Wien, das im Jahre 1899 Beiträge für einen Kranz ſammelte, 
der vom Wiener Männergeſangverein auf Heines Grab in Paris gelegt 
werden ſollte, konnte damals ſein Vorhaben nicht ausführen, da der 
erwähnte Verein den Auftrag nicht übernahm. Die eingelaufenen Bei— 
träge aber waren ſo reichlich, daß man ſich zur Errichtung eines 
Heine-Grabdenkmals in Paris ermutigt fühlte. Profeſſor Haſſelrüs, 
welcher bekanntlich die Heine-Statue in Korfu für die verſtorbene 
Kaiſerin von Sſterreich geſchaffen hat, erhielt auf Grund einer Er— 
mächtigung der nunmehr verblichenen Schweſter Heines, Frau Charlotte 
Embden, die Erlaubnis von der zuſtändigen Friedhofsbehörde, ein 
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Heines Grabdenkmal auf dem Montmartre in Paris. 
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Ehren: Denkmal auf dem Grabe Heines aufjtellen zu dürfen. Der 
Künſtler hat daraufhin den Entwurf ausgeführt und ſtellte dann das 
Werk dem Wiener Denkmalskomitee, das ſich unter Leitung des Reichs— 
tagsabgeordneten Noske gebildet hatte, zur Verfügung. 

Auf einer breiten Baſis erhebt ſich die Hermenbüſte des Dichters. 
Die Büſte Heines iſt eine vornehme Schöpfung von edler und aus— 
drucksvoller Plaſtik. Sie zeigt uns den Dichter in ſeinen letzten 
Lebensjahren, das Antlitz trägt aber eher einen ſinnenden Zug ſtiller 
Wehmut als einen Leidenszug; Kopf und Lider ſind geſenkt, um die 
feinen Lippen ſchwebt Melancholie, nichts von Spottluſt oder Herbheit. 

Nicht ohne tiefe Bewegung und Ergriffenheit wird man dieſes 
Marmorbild des Dichters betrachten, der auf deutſcher Erde noch kein 
Denkmal gefunden hat. 

Die Augen des Dichters ſind abwärts gerichtet, der Kopf iſt 
nach vorne gebogen. Unter der Büſte tritt eine Lyra hervor, deren 
Saiten ein Kranz von Roſen umflicht: junge Knoſpen und volle, immer 
größer und größer werdende Roſenblüten, bis zwei der größten ein— 
ander wie zu einem Kuſſe entgegenſtreben. Über der Leier ſelbſt ſchwebt 
ein Schmetterling, ein Symbol der Unſterblichkeit Heines; darunter iſt 
das verhauchte Leben verbildlicht. Da läuft das Stundenglas ab, und 
von ſeiner Mitte biegen ſich zwei Palmenblätter friedevoll abwärts über 
ſein Grab. Aber dazwiſchen wachſen zwei Lilien empor. Dieſe be— 
deuten die Auferſtehung. . . . . Das Stundenglas wird von einer 
Pinienfrucht, dem Zeichen der Liebe, gekrönt, und an den beiden Ecken 
des Marmorblocks ſtehen kleine Totenlampen. Zwiſchen der Lyra und 
dieſem Teile des Monuments ſind die Worte eingemeißelt: 


Heinrich Heine. 
Trau Heine. 


Auf dem Deckſtein des Grabes liegen die lyriſchen Gedichte Heines 
als imitierte Manuſkripte. Man lieſt: 


Bud; der Lieder 
Tragödien 
und Neue Gedichte 


auf der oberſten Seite. Auf dem kleineren Teile dagegen ſind die 
Worte erſichtlich: 
— — dichte lebte. 
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Die zuſammengebundenen Bücher umſchließt ein großer ſtiliſierter 
Lorbeerkranz, deſſen Bänder die Worte tragen: 


Dem Andenken Heines 
das freiſinnige Wien. 


Aus den Seitenwänden des Deckſteines ſtrahlen die Verſe hervor: 
Wo wird einſt des Wandermüden 
Letzte Nuheſtütte fein? 

Seit dem 17. Februar 1883 ruht, wie bekannt, neben dem deut— 
ſchen Dichter auf dem Montmartre ſeine Frau Mathilde. — 

Ein unerquicklicher Streit hatte ſich über ein Heinrich Heine in 
Deutſchland zu ſetzendes Denkmal im letzten Jahrzehnt des 19. Jahr— 
hunderts entſponnen. Seine Vaterſtadt Düſſeldorf lehnte es ab, ihm 
ein ſolches in ihrem Weichbilde zu errichten, obſchon die Kaiſerin 
Eliſabeth von Sſterreich freiwillig 50000 Mark dafür geſpendet hatte. 
Auch Mainz verſagte den Platz für ein Heine-Denkmal. Dagegen 
hatte Kaiſerin Eliſabeth vor ihrer Villa auf Korfu zu ſeiner Erinnerung 
ein plaſtiſches Kunſtwerk aufführen laſſen. 

Ebenſo hat New-Yark dem Dichter ein Denkmal, von Ernſt 
Herter modelliert, in Geſtalt eines Loreleibrunnens errichtet, das am 
28. Juni 1899 enthüllt wurde und von großer Schönheit iſt. — 

An dem Hauſe Taubenſtraße 32 in Berlin, in dem Heinrich 
Heine 1823 während ſeines Berliner Aufenthalts gewohnt hat, iſt 
ein Relief des Dichters angebracht worden. Am 4. April 1821 
war Heine, der in Göttingen am 23. Januar 1821 das consilium 
abeundi erhalten hatte, in Berlin, wo er zuerſt Behrenſtraße 71 
wohnte, an der Univerſität immatrikuliert worden. In dieſem Jahre 
brachte hier die Maurerſche Buchhandlung ſein erſtes Bändchen Ge— 
dichte heraus, das indes noch nicht in dem Grade die allgemeine Auf— 
merkſamkeit erregte, wie fünf Jahre ſpäter ſein „Buch der Lieder“. 
Seine zweite Wohnung in Berlin, in dem Hauſe Unter den Linden 24, 
dicht neben dem Gaſthof zur Sonne, in dem Schiller und Goethe 
während ihres Berliner Aufenthaltes gewohnt haben, beſchreibt der 
Dichter in den „Briefen aus Berlin“ im Winter 1822: „Meine Woh— 
nung liegt zwiſchen lauter Miniſterhotels, und ich habe deshalb oft des 
Abends nicht arbeiten können vor all dem Wagengeraſſel und Pferde— 
getrampel und Lärmen.“ Das Haus ſteht heute noch, ein zweiſtöckiges, 
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behäbiges Haus aus der fridericianiſchen Zeit. Zu Mittag aß Heine 
meiſtens im Café royal Unter den Linden, das er einen „Verſamm— 
lungsort eleganter, gebildeter Welt“ nennt: „Bemerken Sie den großen 
Mann mit der vornehmen Miene und der hohen Stirn? Das iſt der 
Wolf, der den Homer zerriſſen hat. (Gemeint iſt der berühmte Philo 
loge Friedrich Auguſt Wolf.) Dort am Tiſch das kleine, bewegliche 


Heine: Denfmal in New-Nork. 


Männchen mit den ewig vibrierenden Geſichtsmuskeln? Das iſt der 
Kammergerichtsrat Hoffmann, der den „Kater Murr“ geſchrieben“ . . . 
Den „Ratcliff“ dichtete Heine in Berlin, Mauerſtraße 51, „im Januar, 
als das Sonnenlicht mit einem gewiſſen lauwarmen Wohlwollen die 
ſchneebedeckten Dächer und die traurig entlaubten Bäume beglänzte.“ 
Am 21. Januar 1823 gibt Heine in ſeinem Briefe an Sethe ſeine 
Adreſſe an: H. H. aus Düſſeldorf, Taubenſtraße 32. Er teilt dem 
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Freunde mit, daß ſeine Dramen in ſechs bis acht Wochen bei Dümmler 
erſcheinen werden. Dieſe vierte und letzte Berliner Wohnung Heines, 
Taubenſtraße 32, die bereits durch eine Gedenktafel ausgezeichnet iſt, 
lag gerade gegenüber dem Hauſe Taubenſtraße 17, in dem Voltaire 
im Winter 1753 gewohnt hat. Heine verließ mit Schluß des Winter— 
ſemeſters 1823 Berlin und begab ſich in das Haus ſeines Vaters, 
der ſein Geſchäft in Düſſeldorf aufgegeben und ſeinen Wohnſitz in 
Lüneburg genommen hatte. . . 


Johann Gottfried von Berder, 


geboren am 25. Auguſt 1744 zu Mohrungen in Oftpreußen, 
geſtorben den 18. Dezember 1803 zu Weimar. 


Herders Werke: „Fragmente über die neuere deutſche Literatur“ 
(1766 — 1767), „Kritiſche Wälder“ (1769), „Blätter von deutſcher Art 
und Kunſt“ (1773), „Die älteſte Urkunde des Menſchengeſchlechtes“ 
(1774), „Vom Geiſt der hebräiſchen Poeſie“ (1782 - 1783), „Vom 
Urſprung der Sprache“ (1770), „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte 
der Menſchheit“ (1784-1791), „Briefe zur Beförderung der Huma— 
nität“ (1793-1797), „Stimmen der Völker in Liedern“ (17781779), 
„Der Cid“ (erſchien erſt 1805); daneben verfaßte Herder einige ſelb— 
ſtändige Dichtungen didaktiſchen Inhalts, z. B. die Legende: „Der ge— 
rettete Jüngling“, „Die wiedergefundenen Söhne“ und Parabeln und 
Paramythien, z. B. „Das Kind der Sorge“. 

Herder wurde beigeſetzt in einer Gruft im Schiffe der Stadt— 
kirche zu Weimar. Dort ruht er unter einer gegoſſenen Eiſenplatte, 
88 139 cm groß, auf welcher ſich außer dem Namen und dem 
Geburts- und Sterbejahre des Dichters das Zeichen ſeines Siegel— 
ringes befindet, eine die Ewigkeit bedeutende Schlange, die ſich in den 
Schwanz beißt, und deren Haupt Lichtſtrahlen umziehen. Innerhalb 
des dadurch gewonnenen kreisförmigen Raumes ſtehen die Worte: 


Licht, Liebe, Leben 


und die Buchſtaben 
AN. 
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Herder-Denkmal in Weimar, 
Nach einer Aufnahme von Louis Held, Hofphotograph in Weimar. 
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Vor der Stadtkirche zu Weimar erhebt ſich das 3 Meter hohe, 
aus Beiträgen von ganz Deutſchland geſetzte Bronzeſtandbild des 
Dichters, welches von L. Schaller geſchaffen und von F. Miller in 
München im Jahre 1850 in Erz gegoſſen iſt. 

Der Dichter iſt dargeſtellt in der bürgerlichen Tracht ſeiner Zeit, 
mit Kniehoſen, Strümpfen und Schuhen; ein faltiger Mantel iſt um 
die ſtattliche Geſtalt geſchlagen. Die rechte Hand legt der Dichter auf 
die Bruſt; in der Linken hat er ein Blatt mit den Worten ſeines 
Grabmals: 

Licht, Liebe, Leben. 
Das Piedeſtal iſt aus dunkelgrauem Marmor. Es trägt auf der Vorder— 
ſeite eine Erztafel mit der Inſchrift: 
Joh. Gottfr. u. Herder, 
geb. Blohrungen 25. Aug. 1744, 
geſt. Weimar 18. Dez. 1803. 

Darunter befindet ſich ein Kranz aus Lorbeer- und Eichenblättern und 
unter dieſem die Worte: 


Von Deutſchen aller Tande. 


Hans Berrig, 
geboren am 10. Dezember 1845 zu Braunſchweig, 
geſtorben am 4. Mai 1892 in Weimar. 


Herrig ſchrieb volkstümliche Dramen, namentlich ein Luther— 
feſtſpiel. 

Der Dichter wurde ſeinem letzten Willen gemäß auf dem alt— 
ehrwürdigen, baum- und denkmalreichen Domfriedhofe ſeiner Vaterſtadt 
Braunſchweig beerdigt. Dank der Opferwilligkeit ſeiner Freunde und 
Verehrer wurde ihm dort ein Denkmal geſetzt. Auf einem ſarkophag— 
artigen Unterbau aus ſchwarzem, geſchliffenem Dolomit, deſſen koloſſale 
Deckplatte den Namen wie Geburtstag und Todestag des Dichters in 
goldenen Buchſtaben trägt, erhebt ſich zu Häupten des Grabes von einer 


Grabdenkmal Hans Herrigs in Braunſchweig. 
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mächtigen dunklen Steinplatte in Bronze die trauernde Muſe, in der 
Linken das umflorte Medaillonporträt Herrigs haltend, mit der Rechten 
einen Palmenzweig zu Boden ſenkend. Glücklich iſt durch den himmel— 
wärts gekehrten Blick und die Engelsfittiche der trauernden Muſe auch 
das religiöſe Moment, das vornehmlich dem Lutherſpiel Herrigs eigen 
iſt, allegoriſiert worden. 


Georg Berwegh, 
geboren am 31. Mai 1817 zu Stuttgart, 
geſtorben am 7. April 1875 zu Lichtenthal in Baden. 


Herwegh iſt einer von den politiſchen Dichtern der vierziger Jahre 
des 19. Jahrhunderts; er veröffentlichte zuerſt die „Gedichte eines Leben— 
digen“ (1841), welche oft einen revolutionären Ton anſchlagen. 

Herwegh wurde beſtattet auf dem Friedhofe zu Lieſtal, dem 
Hauptorte des Kantons Baſelland in der Schweiz, das dem damals 
Geächteten eine Zufluchtsſtätte dargeboten hatte. 

Ein einfaches, aber würdiges Denkmal iſt ihm in Lieſtal 1902 
errichtet worden: es beſteht aus einer Gruppe von Naturſteinen des 
Jura, von denen einer das Bild des Dichters im Hochrelief trägt, 
umgeben von einem Lorbeerkranz. 


Ernſt Theodor Amadeus Hoffmann, 


geboren am 24. Januar 1776 zu Rönigsberg i. P., 
geſtorben am 25. Juni 1822 zu Berlin. 


Hoffmann ſchrieb u. a. „Elixiere des Teufels“ (1815), „Nacht— 
ſtücke“ (1817), „Lebensanſichten des Katers Murr“ (1820), „Die 
Serapionsbrüder“ (geſammelte Erzählungen, 1820). 

Er wurde beſtattet auf dem Jeruſalemer Kirchhof vor dem Halle— 
ſchen Tore in Berlin. Eine niedrige, aufrecht ſtehende Sandſteintafel 
befindet ſich auf ſeinem Grabe. 
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Beinrich Ruguſt Boffmann 
von Fallersleben, 


geboren am 2. April 1798 zu Sallersleben im Pannoverſchen, 
geſtorben am 19. Januar 1874 in Corvey a. d. Pbeſer. 


Seine Lieder ſind vielfach volkstümlich geworden, z. B. „Abend 
wird es wieder“, ebenſo einige ſeiner vaterländiſchen Gedichte, wie 
„Deutſchland, Deutſchland 
über alles“, „Treue Liebe 
bis zum Grabe“; reizend 
ſind auch ſeine „Kinder— 
lieder“. 

Der Dichter fand ſeine 
letzte Ruheſtätte auf dem 
Corveyer Friedhöfe; ein 
Hügel deckt dort ihn und 
ſeine ihm im Tode voraus— 
gegangene Gattin Ida. 

Dem Dichter des am 
26. Auguſt 1843 auf Hel— 
goland verfaßten Liedes 
„Deutſchland, Deutſchland 
über alles“ wurde auf der 
Inſel 1891 ein Denkmal 
geſetzt. Auf hohem Sockel 
ſteht die Büſte, von Pro— 
feſſor Fritz Schaper mo— 
delliert, welche die kraft— 
vollen, willensſtarken Züge 


Hoffmann von Fallersleben-Denkmal a re 
auf Helgoland. des vaterländiſchen Sängers 


prächtig hervortreten läßt. 
Auf dem Platze, welchen das Denkmal ſchmückt, ſteht auch das Konver— 
ſationshaus, welches die Gemeindevertretung von Helgoland hat er— 
richten laſſen. Die gefälligen Formen des Bauwerkes geben einen 
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hübſchen Hintergrund für das Denkmal des Dichters. Die Inſchrift 
enthält die wenigen Worte: 
Treu und wahr. — 


Am 2. Auguſt 1903 wurde Hoffmann von Fallersleben in Höxter 
am Eingange der alten Corveyer Allee ein Denkmal enthüllt, welches 
der Berliner Bildhauer Arnold Künne modelliert hat. Es beſteht aus 
einem hochaufgerichteten, mächtigen Harzgranitblock, der von Findlingen 
aus dem Harz und Solling umgeben iſt, aus denen Waſſer in ein 
davor gelagertes großes Becken fließt. Den Granitblock ziert ein 
großes Reliefporträt des Dichters, von Sinnbildern umgeben. 


Friedrich Bülderlin, 
geboren am 20. März 1770 zu Lauffen, 
geſtorben am 7. Juni 1843 in Tübingen. 


Er ſchrieb Gedichte von klaſſiſcher Formvollendung und den 
Roman „Hyperion“. 8 
Der im Wahnſinn geſtorbene Dichter wurde beſtattet auf dem 
Friedhofe zu Tübingen. Hölderlins Grab befindet ſich faſt genau 
ſüdlich der Uhlandſchen Gräber nahe der unteren Mauer. Der Grab— 
ſtein iſt eine einfache viereckige, ziemlich gleichſeitige Sandſteinſäule mit 
einem etwas ausgeladenen Kapitäl, auf dem ſich ein ſchlichtes, faſt zu 
kleines Kreuz aus Eiſen erhebt. Auf der Vorderſeite ſteht: 
Friedrich Hölderlin, 
geb. 20. März 1770, 
geſt. 7. Juni 1843. 
Auf der rechten Seite ſteht die Strophe: 
Im heiligſten der Stürme falle 
Zuſammen meine Kerkerwand, 


And herrlicher und freier walle 
Mein Geiſt ins unbekannte Land. 


Auf der linken Seite: 


Dem Andenken ſeines teuren Bruders 
Carl K. u. Gok. 
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Auf der Rückſeite iſt in erhabenem Bildwerk eine Leier zwiſchen 
zwei Lorbeerzweigen angebracht. Darüber erhebt ſich eine Trauer— 
eſche. In dem Raume zwiſchen der faſt in den Boden geſunkenen 
ſteinernen Einfaſſung rankt ſich Immergrün und Roſengeſträuch. 

In Hamburg endlich wurde dem Dichter von dem dortigen Alter— 
tumsverein am 28. Juli 1883 ein Denkmal geſetzt. 


karl von Boltei, 
geboren am 24. Januar 1798 zu Breslau, 
geſtorben ebenda am 12. Sebruar 1880. 


Er ſchrieb Dramen, wie: „Lorbeerbaum und Bettelſtab“, Ge— 
dichte und Romane. 

Beerdigt wurde der Dichter auf dem Bernhardin-Kirchhof in 
Rotkretſcham. Seine Ruheſtätte beſteht aus einem einfachen, grün 
bewachſenen Grabhügel, an deſſen Kopfende ſich ein ſchlicht-ſäulen— 
artiger Grabſtein erhebt, welcher folgende Inſchrift trägt: 

Karl von Holtei, 
geboren am 24. Januar 1798, 
geſtorben am 12, Februar 1880. 
Von ſeiner Tochter. 
Unter dieſer Inſchrift iſt noch in kleinen Buchſtaben die Überſchrift 
eines ſeiner Gedichte in ſchleſiſcher Mundart: 
a 0 Zuſte niſcht enk heem 
eingemeißelt. 

Ein Denkmal, modelliert von A. Rachner, wurde dem Dichter 
auf der ſogenannten Holteihöhe, der früheren Ziegelbaſtion in Breslau, 
am 24. Januar 1881 errichtet. Dieſe war ein Lieblingsplatz Holteis 
auf ſeinen Spaziergängen. Das Denkmal beſteht aus einem Unterbau 
von braunrotem, ſchwediſchem Granit, auf welchem ſich die überlebens— 
große Bronzebüſte des Dichters erhebt. 
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Ludwig Bülty, 
geboren am 21. Dezember 1748 zu Marienſee in Hannover, 
geſtorben in Hannover am 1. September 1776. 


Hölty ſchrieb Lieder, Elegien und Idylle. 
Er ſtarb in dem Hauſe Leinſtraße 8 zu Hannover, wo er ein 

Jahr gelebt hatte, und wurde auf dem Nicolaifriedhof (am Klages— 
markt) beſtattet, leider an einer heute unbekannten Stelle. Vor nahezu 
einem halben Jahrhundert wurde in der Höltyloge der Plan gefaßt, 
ihm ein Denkmal zu ſetzen, der ſich aber erſt 1901 verwirklicht hat. 
In einer Ausbuchtung der Mauer jenes alten Friedhofes, nicht weit 
von der Stelle, wo vermutlich ſeine Gebeine ruhen, ſteht das ſchlichte, 
aber anmutige Denkmal, das Bildhauer Karl Gundelach und Architekt 
Otto Lüer — beide hannoverſche Künſtler — gemeinſam geſchaffen 
haben. Auf einem zweiſtufigen, quadratiſchen Sockel ruht eine niedrige 
Säule, die an ihrer Vorderſeite das Medaillonbild des Dichters zeigt. 
Darüber erhebt ſich eine einfach gegliederte, flache Urne. Links am 
Fuße der Säule liegen Papierrollen, Bücher und eine von einem 
Lorbeerkranze umwundene Lyra. An der anderen Seite der Säule 
lehnt eine nackte Jünglingsgeſtalt, die, einen Blütenzweig in der her— 
unterhängenden Rechten haltend, den über den Verluſt ſeines Sängers 
trauernden Frühling darſtellen ſoll. In die vordere Seite der oberen 
Sockelſtufe ſind die Verſe eingegraben, die Lenau dem unglücklichen 
Dichter gewidmet hat: 

Hölty! Dein Freund, der Frühling iſt gekommen; 

klagend irrt er im Haine, dich zu finden, doch umſonſt, 

fein klagender Ruf verhallt in einſamen Schatten. 
Sockel, Säule und Urne beſtehen aus Sandſtein, die übrigen Teile 
des Denkmals ſind in Bronze gegoſſen. Das Ganze wird von Marmor— 
bänken und einer halbkreisförmigen, niedrigen Wand umgeben. 
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Uuguſt Wilhelm Iffland, 
geboren am 19. April 1759 zu Hannover, 
geſtorben am 22. September 1814 zu Berlin. 


Iffland ſchrieb zahlreiche Dramen bürgerlichen Charakters, z. B. 
„Die Jäger“ (1785), „Der Herbſttag“ (1792), „Die Advokaten“ (1796), 
„Der Spieler“ (1799), „Der Fremde“ (1800) u. a. 

Er wurde beerdigt auf dem Jeruſalemer Kirchhof in Berlin. Auf 
ſeinem Grabe befindet ſich eine Gedenktafel. Worte darüber melden, 
daß Ifflands Ruheſtätte im Jahre 1846 durch Mitglieder des könig— 
lichen Theaters in Berlin neu wiederhergeſtellt wurde. 

Die Verdienſte, die ſich Iffland in den Jahren 1779 —1796 
als Schauſpieler und Regiſſeur um das Mannheimer Theater erworben 
hat, feiert das ihm von König Ludwig J. von Baiern 1864 errichtete 
und der Stadt geſchenkte Standbild auf dem Mannheimer Schillerplatz 
(zur Rechten Schillers). Die Ifflandſtatue iſt wie die des Freiherrn 
von Dalberg daſelbſt von dem Münchener Bildhauer Wiedemann ge— 
ſchaffen worden. Mit der Rechten ſtützt ſich Iffland auf ein niederes 
Poſtament, an dem die Maske der Schauſpielkunſt hängt; über die 
rechte Schulter iſt der Mantel drapiert, die rechte, auf die Bruſt ge— 
legte Hand hält eine Rolle. Die von König Ludwig J. verfaßte Sockel— 


aufſchrift lautet: 
Iff land, 
Schauſpieler und Schauſpieldichter, 
Vertreter der Mannheimer Bühne 
grüßten Blüte. 


Auf der Rückſeite des Sockels ſteht: 


Errichtet von Ludwig J., 
König von Baiern. MDCCCLXIV. 


Iffland, einer der bedeutendſten Schauſpieler ſeiner Zeit, nimmt 
auch als Bühnendichter in der Theatergeſchichte des 18. Jahrhunderts 
einen hervorragenden Platz ein. Wie groß z. B. ſein Einfluß auf 
das Repertoir des Mannheimer Theaters war, möge die Tatſache be— 
weiſen, daß von ihm hier nicht weniger als 37 verſchiedene Stücke 
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aufgeführt wurden, von denen die meiſten zahlreiche Wiederholungen 
erlebten und Lieblingsſtücke des damaligen Publikums waren. 

Ein lebensgroßes Marmordenkmal des Dichters in ſitzender 
Stellung befindet ſich im Foyer des königlichen Schauſpielhauſes in 
Berlin auf dem Schillerplatz. 


Karl Ammermann, 


geboren am 24. April 1796 zu Magdeburg. 
geſtorben am 25. Auguſt 1840 zu Düſſeldorf. 


Er ſchrieb Dramen, wie „Das Trauerſpiel in Tirol“, „Kaiſer 
Friedrich II.“, die dramatiſche Trilogie „Alexis“, ferner das komiſche 
Heldengedicht „Tulifäntchen“ und vor allem ſeinen Roman „Münch— 
hauſen“ (1839 1840), deſſen nicht ſatiriſcher, ſondern rein poetiſcher 
Teil „Der Oberhof“ zu den ſchönſten Werken der deutſchen Lite— 
ratur zählt. 

Immermann fand ſeine letzte Ruheſtätte auf dem alten Friedhofe 
im Norden Düſſeldorfs, der 1802 eröffnet und am 31. Dezember 1897 
für Begräbniſſe geſchloſſen wurde. Immermanns Grab, welches ab— 
ſeits vom Wege liegt, iſt mit einem Eiſengitter umſchloſſen. Auf dem 
Grabe ſteht auf einem Sandſteinſockel ein hohes Kreuz aus Gußeiſen 
mit der einfachen Inſchrift: 

Karl Immermann, 
geb. 24. April 11796, 
geſt. 25. Auguſt 1840. 
Die Ruheſtätte iſt mit Efeu dicht bewachſen. 

Im Jahre 1896 wurde ſeitens des Oberbürgermeiſters Schneider 
für Karl Immermann die Errichtung eines Denkmals vor dem neuen 
Stadttheater in Magdeburg angeregt. Profeſſor Echtermeyer führte 
dann die in Bronze gegoſſene, 81 em große Büſte aus, welche 1897 
eingeweiht wurde. 

Vier Reliefs ſtellen Szenen aus Immermanns „Oberhof“ dar: 
1. Der Hofſchulze zeigt das Schwert Karls des Großen; 2. Oswald 
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und Lisbeth auf dem Spaziergange, im Hintergrund der Leiermann; 
3. das Femgericht der Bauern; 4. die Gerichtsverhandlung. Die 
vier Reliefs ſind in Bronze, das Maskenornament am unteren Sockel 
oberhalb des Waſſerbeckens aus getriebenem Kupfer hergeſtellt, womit 
die Bildung einer guten Patina am beſten verbürgt wurde. Die 
Stufen und Podeſte, der untere Sockel der Abſchlußwand und das 
runde Waſſerbecken ſind aus blaugrauem Granit, der Oberbau mit 
Poſtament aus rotem Sandſtein hergeſtellt, die Büſte und die Reliefs 
heben ſich auf dem roten Sandſtein wirkſam ab. Das Ganze bringt 
auch in der Farbenzuſammenſtellung eine äſthetiſch gute Wirkung hervor. 


Johann Beinrich Jung, 
genannt Stilling, 


geboren am 12. September 1740 zu Grund im Naſſauiſchen, 
geſtorben am 2. April 1817 in Karlsruhe. 


Der Dichter ſchrieb Gedichte, Erzählungen uſw. Jung-Stilling 
fand ſeine Grabſtätte auf dem alten Friedhofe in Karlsruhe. Sein 
Grabmal iſt ein einfaches Kreuz, an das ſich ein Stein mit folgender 
Inſchrift lehnt: 


Hier ruht 
Johann Heinrich Zung, 
genannt Stilling, 
geb. den 12. September 1740, 
geſt. den 2. April 1817. 
Herr, du weißt, daß ich dich lieb habe. 
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Unna Tuile Karſch, 


geboren am 1. Dezember 1722 auf dem Hammer, 
einem Meierhof bei Schwiebus, 
geſtorben am 12. Oktober 1791 zu Berlin. 


Sie ſchrieb Gedichte, welche ihre Tochter Karoline Luiſe von 
Klencke nach ihrem Tode herausgab. 

Die Dichterin wurde beſtattet auf dem Sophienkirchhofe in Berlin; 
aber ihr Grab iſt nicht mehr aufzufinden wie dasjenige Ramlers. 
Nur eine Gedenktafel von grünem Stein, derjenigen für Ramler ähnlich, 
befindet ſich an der Sophienkirche dort. Darauf ſtehen die Worte: 

Hier ruht 
Anna Zuife Karſchin, 
geborene Dürbach. 


Kennft du, Wanderer, fie nicht, 
fo lerne fie kennen! 


Gottfried Keller, 


geboren am 19. Juli 1819 zu Sürich, 
geftorben am 15. Juli 1890 ebenda. 


Keller veröffentlichte Gedichte (1846, 1851 und 1883), den auto— 
biographiſchen Roman „Der grüne Heinrich“ (1854), die Novellen— 
ſammlung „Die Leute von Seldwyla“ (1856 und 1876), „Züricher 
Novellen“ (1877), Novellen (1882) u. a. 

Der Leichnam Kellers wurde am 18. Juli 1890 verbrannt. Die 
Aſche iſt in einer Niſche des Krematoriums der Stadt Zürich beigeſetzt. 

Die ſchweizeriſche Winkelriedſtiftung und der Züricher Hochſchul— 
fonds haben im Jahre 1901 einer Ehrenpflicht genügt und dem größten 
ſchweizeriſchen Novelliſten des 19. Jahrhunderts, dem nur noch Konrad 
Ferdinand Meyer an die Seite geſtellt werden kann, auf dem Friedhof 
ſeiner Vaterſtadt Zürich ein würdiges Denkmal enthüllt. Die Vater⸗ 
ſtadt des Dichters hatte auf dem dortigen Zentralfriedhofe ein ſchönes 
Plätzchen zur Errichtung des Denkmals zur Verfügung geſtellt. Auf 
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Gottfried Keller. — Juſtinus Kerner. 


einem breiten Sockel erhebt ſich ein roſafarbener Marmorobelisk, den 
das Porträt des Dichters ſchmückt. Auf dem Granitſockel ruht zunächſt 
eine Cyſte in Form einer antiken Aſchenkiſte, welche die in kupferner 
Kapſel verſchloſſene Aſche des Dichters enthält. Der Entwurf des 
Denkmals rührt vom Profeſſor Bluntſchli, das aus dem Obelisk 
herausgearbeitete Porträt von Richard Kißling, dem Schöpfer des 
Telldenkmals in Altdorf, her. Als einzige Inſchrift hat man den 
Namen, das Geburts- und Todesdatum des großen Novelliſten an— 
gebracht. Eine ernſte und würdige Feier, an der die Spitzen der 
kantonalen Behörde teilnahmen, begleitete die Enthüllung des pietät— 
vollen Werkes. 


Justinus Kerner, 
geb. am 18. September 1786 
zu Ludwigsburg in ürttem— 
berg, 
geſt. am 22. Sebruar 1862 
zu PPeinsberg. 


Er ſchrieb Gedichte, 
z. B. „Wohlauf noch ge— 
trunken den funkelnden 
Wein“; daneben „Die Se— 

herin von Prevorſt“, 
„Reiſeſchatten“, „Bilder— 
buch aus meiner Knaben— 
zeit“ u. a. 

Kerners Grab befindet 
ſich auf dem Friedhofe zu 
Weinsberg. Ebendort 
wurde ihm auch ein Denk— 
mal mit ſeinem Porträt— 

relief geſetzt. 


Kerners Denkmal in Weinsberg. 
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Gottfried Kinkel, 
geboren am 11. Auguſt 1815 zu Gberkaſſel bei Bonn, 
geſtorben am 14. November 1882 zu Unterſtraß. 


Kinkel ſchrieb Gedichte, die beiden kleinen Epen „Otto der Schütz“ 
und „Der Schmied von Antwerpen“, außerdem Novellen, z. B. „Margret, 
eine rheiniſche Geſchichte“ und Dramen, z. B. „Nimrod“. 

Seine Grabſtätte liegt auf dem Friedhofe in Sihlfeldt bei Zürich, 
wo ihm im Jahre 1884 ein Denkmal errichtet wurde. 


Ewald von Kleiſt, 


geboren am 5. März 1715 zu Seblin bei Köslin in Pommern, 
verwundet als Offizier am 12. Auguſt 1759 in der Schlacht bei Runersdorf 
und geſtorben am 24. Auguſt desſelben Jahres in Srankfurt a. O. 


Er veröffentlichte anakreontiſche Lieder, das beſchreibende Gedicht 
„Der Frühling“ (1749) u. a. 

Des Dichters Gebeine ruhen auf dem Friedhofe zu Frankfurt a. O. 
Sein Begräbnis hat Schiller in der Erzählung des ſchwediſchen Haupt— 
manns vom Begräbnis des Max Piccolomini in „Wallenſteins Tod“ 
verherrlicht. 

Das Denkmal Ewalds von Kleiſt, des Sängers des „Frühlings“, 
liegt im Park von Frankfurt a. O. Auf einem Sockel erhebt ſich eine 
dreiſeitige Pyramide, welche an der Vorderfläche das aus karrariſchem 
Marmor von Schadow verfertigte Medaillonbild des Dichters trägt. 
Auf der Spitze der Pyramide flattert ein Schmetterling, das Sinn— 
bild der Auferſtehung. Die eigentliche Grabſchrift an der Vorderfläche 
des Poſtaments iſt entſprechend dem Geiſt des Zeitalters in franzö— 
ſiſcher Sprache abgefaßt. Sie lautet: 


86 Ewald von Kleiſt. — Heinrich von Kleiſt. 


(i- git 
le guerrier, Poste et Philosophe 
Ewald Chrétien de Kleist, 
ne 
Aa Zeblin en Pomeranie 
le 5. Mars 1715, 
mort 
A Franefort sur l’Oder 
le 24. Aoüt 1759. 


Auf der nach der Stadt zugewandten Seitenfläche ſteht in lateiniſcher 
Sprache: 
Ewaldo Christiano de Kleist, 
Forti, Pio, Musarum Amico, 
Pro Patria Mortuo 
Soeietas eui Sacra Sunt. 


Folgende Verſe bilden die Inſchrift der dritten Fläche: 
Für Friedrich kümpfend ſank er nieder, 
50 wünſchte es fein Heldengeiſt, 
Anſterblich groß durch feine Lieder, 
Der Vlenſchenfreund, der Weiſe-Kleiſt. 


Die Frankfurter Freimaurerloge errichtete das Denkmal 1778 


und ließ es 1826 erneuern. Am 24. Auguſt 1861 umgab die Familie 
Kleiſt dasſelbe mit einem eiſernen Gitter. 


Heinrich von Kleiſt, 
geboren am 18. Oktober 1777 zu Srankfurt an der Oder, 


erſchoß ſich in bitterer Mot am 21. November 1811 in der Nähe von Wannſee, 
am ſogenannten Neuen Rrug „zum Stimming“. 


Heinrich von Kleiſt iſt einer der erſten deutſchen Dramatiker; er 
ſchrieb das Luſtſpiel „Der zerbrochene Krug“, die Trauerſpiele „Die 
Familie Schroffenſtein“ und „Pentheſilea“, die Schauſpiele „Kätchen 
von Heilbronn“, „Die Hermannsſchlacht“, „Prinz von Homburg“; 
ferner die Erzählungen „Michael Kohlhaas“, „Das Erdbeben von 
Chili“ uſw., endlich Gedichte, wie „Germania an ihre Kinder“, „Kriegs— 
lied der Deutſchen“, „An die Königin Luiſe“ uſw. 


Heinrich von Kleiſt. 87 


Des Dichters Grab liegt im Walde bei Wannſee; es war lange 
Zeit verwahrloſt, wie der Dichter leider auch zu ſpät gebührende An— 
erkennung gefunden hat. 

Die dauernde Inſtandhaltung der Grabſtätte Heinrichs von Kleiſt 
hat mit Einwilligung der Familie und des Prinzen Friedrich Leopold 
als Beſitzer des Grund und Bodens der deutſchnationale Verein der 
Literaturfreunde „Klauſe“ in Berlin übernommen. Das Grab prangt 
jetzt in friſchem Efeu, das Eiſengitter iſt neu geſtrichen, die Marmor— 


Das Grabmal Heinrich von Kleiſts am Wannſee. 


pfeiler und der Grabſtein mit einer Inſchrift ſind von dem Zeichen 
des Alters befreit. 

Das erſte Denkmal iſt Heinrich von Kleiſt auf dem Kreuzberg 
in Berlin errichtet worden. 

Seit mehr als 80 Jahren führt der Tempelhofer Berg, auf den 
einſt Kurfürſt Joachim I. flüchtete, um der prophezeiten Sintflut zu 
entgehen, den Namen Kreuzberg, von dem volkstümlichen Denkmal, 
das auf der Höhe zur Erinnerung an die Befreiungskriege errichtet 
wurde. Um das Denkmal herum verewigen viele Straßennamen die 
ruhmreichen Helden und Schlachten des gewaltigen Volkskrieges gegen 
den korſiſchen Unterdrücker. Da lag es nahe für die patriotiſche Pietät, 
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auch der Dichter zu gedenken, die zum heiligen Kriege gemahnt, die 
ihn geiſtig vorbereitet und dichteriſch begleitet haben, begeiſtert und 
begeiſternd. Den hervorragendſten Sängern der Befreiungskriege ſind 
daher im Jahre 1890 Hermen im Viktoriapark auf dem Kreuzberge 
geſetzt worden, und zwar den Dichtern H. von Kleiſt, Körner, Arndt, 
Rückert, Schenkendorf und Uhland. 

Der große Dramatiker, der Verfaſſer der „Hermannsſchlacht“ 
und des „Prinzen von Homburg“, welcher die Volkserhebung nicht 
mehr erlebte aber ahnend den Ruf anſtimmte: „In Staub mit allen 
Feinden Brandenburgs!“ wird im Augenblicke des dichteriſchen Schaffens 
in dem von Pracht modellierten Denkmal dargeſtellt. 

Sinnend hat er den Kopf geſenkt; die bis zur Halskrauſe empor— 
gehobene Rechte hält den Gänſekiel. Der linke Arm iſt leicht auf den 
Sockel geſtützt, die Hand faßt in ein Manufkript, auf welchem der Name 


Heinrich von Kleiſt 


geſchrieben ſteht. Ein um den Überrock gelegtes, faltenreiches Gewand 
umgibt den ſchlanken Sockel, deſſen Vorderfläche mit Lorbeerzweigen 
und einer um die Mohnblume ſich züngelnden Schlange verziert iſt. 

Hoffentlich erhält der Dichter auch in Berlin ſelbſt bald ein 
ſeiner Bedeutung würdiges Denkmal. 


Friedrich Gottlieb Klopftochk, 
geboren am 2. Juli 1724 zu Quedlinburg, 
geſtorben am 14. März 1803 zu Pamburg. 


Er ſchrieb das religiöſe Epos „Der Meſſias“ in 20 Geſängen 
von 1745 —1773; daneben eine große Anzahl Oden, welche beſingen: 
Gott (An Gott, Dem Erlöſer, Dem Allgegenwärtigen), die Natur (Die 
Frühlingsfeier, Der Züricherſee), das Vaterland (Hermann und Thus— 
nelda, Roßtrappe, Vaterlandslied, Der Rheinwein, Der Eislauf), 
Freundſchaft (Wingolf, An Ebert), Geſelligkeit uſw.; endlich ſchuf er 
auch geiſtliche Lieder, z. B. „Auferſtehn, ja auferſtehn wirſt du, mein 
Staub, nach kurzer Ruh“, „Selig ſind des Himmels Erben“, „Wenn 


dient ihm die bekannte prächtige Linde, die es beſchattet. 
drei Grabſtelen darauf, die des 
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ich einſt von jenem Schlummer“ uſw., ſowie „Bardiete“, dramatiſche 
Dichtungen vaterländiſchen Inhalts 


Klopſtock ward mit fürſtlichen Ehren auf dem Kirchhofe zu 
Ottenſen unmittelbar an dem ſüdlichen Eingange zur Kirche beſtattet. 
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Das Erbbegräbnis des Dichters Friedrich Gottlieb Klopſtock 


auf dem Kirchhof zu Ottenſen. 


Klopſtocks Grab iſt mit Efeu bedeckt, als ſchönſter Schmuck aber 


Es ſtehen 
Dichters und ſeiner beiden Frauen. 


90 Friedrich Gottlieb Klopſtock. 


a) Des Dichters Grabdenkmal iſt das größte der drei zu dieſem 
Grabe gehörigen Steine. Es enthält oben ein Garbenbündel, über— 
ragt von einem kleinen Kreuze, und die Unterſchrift: 


Saat, von Gott geſüet, dem Tage der Garben zu reifen, 


welche von Stolberg ausgewählt ſein ſoll. Darunter iſt in Relief 
eine trauernde Frauengeſtalt (die Poeſie) mit dem Kreuze in der Rechten 
dargeſtellt. Die in Unzialen ſich darſtellende Inſchrift lautet (die 
Orthographie iſt beibehalten): 


Bey feiner Meta und bey feinem Rinde ruhet 
Friedrich Gottlob Klopſtock. 
Er ward geboren d. 2. July 1724, 
er ſtarb d. 14. Mlärz 1803. 
Deutſche, nahet mit Ehrfurcht und mit Liebe 
der Hülle eures gröſten Dichters. 
Uahet, ihr CThriſten, mit Wehmuth und mit Wonne 
der Nuheſtätte des heiligen Sängers, 
deſſen Geſang, Leben und Tod, Zeſum Chriſtum prieß, 
er fang den Blenſchen menſchlich den Gwigen, 1 
den Glittler Gottes, unten am Throne liegt 
fein großer Lohn ihm, eine goldne 
heilige Schale voll CThriſtenthränen. 


Seine zweite liebende und geliebte Gattin 
Johanna Eliſabeth ſetzte dieſen Stein 
anbetend den, der für uns lebte, ſtarb, 
begraben ward und auferſtand. 


Grabſtein b zeigt oben auch das Garbenbündel mit der gleichen 
Unterſchrift, darunter ſteht: 
Margarethe Klopſtoch 
erwartet da wo der Tod nicht iſt, 
ihren Freund, ihren Geliebten, ihren Mann, 
den Sie fo ſehr geliebt 
und von dem ſie fo ſehr geliebt wird. 
Aber hier aus dieſem Grabe 
wollen wir mit einander auferſtehn 
du mein Rlopſtock und ich und unfer Sohn, 
den ich dir nicht gebühren konnte. 
Betet den an, 
der auch geſtorben, begraben und nuferftanden il, 
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gie ward gebohren den 16. März 1728, verheirathet 
den 10. Junius 1754 und ſtarb den 28. Uovember 1758. 
Ihr Sohn ſchlummert in ihrem Arm. 


Auch Grabſtein e zeigt das Garbenbündel mit der Unterſchrift; 
darunter ſteht: 
Rlopſtochs 
zweite Gattin 
Johanna Eliſabeth, 
geb. d. 26. July 1747, 
geſt. d. 17. Januar 1821. 
Seine geliebte Geführtin 
und Tröſterin auf dem 
letzten Lebenswege. 
Aletas Liebling, an Herz 
und Geiſt ihr ühnlich. 
Da wo der Tod nicht iſt, 
freuet ſie ſich des 
Wiederſehens derer, die 
ſie nun himmliſch lieben. 


Betet den an, der auch geſtorben, 
begraben und auferſtanden iſt. 


d) Auf der in beſonderem Gitter davorſtehenden geſonderten 
Grabſtele lautet die Inſchrift: 


Begräbniß - Stätte 
von 
Victor Ludwig 
Rlopſtock, 
deſſen Frau und Zohn 
aus Hamburg 
Anno 1811. 
Joh. 11, V. 26. 
Und wer da lebet und glaubt 5 
an mich, der wird nimmer 
mehr ſterben. 


Vergleiche: Rückerts „Gräber zu Ottenſen“. Als Blücher im 
Jahre 1816 im Vorbeifahren die Linde erblickte, ſprach er zu ſeinen 
Begleitern: „Entblößen wir unſer Haupt, hier iſt Klopſtocks Grab.“ 
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Denkmäler: Zur Säkularfeier Klopſtocks am 2. Juli 1824 wurde 
dem Dichter in Quedlinburg ein Denkmal geſetzt. 

An dem früheren Wohnhauſe Klopſtocks in Hamburg, Königs— 
ſtraße 52, an dem im Jahre 1822 eine Tafel angebracht wurde, iſt 1859 
auch eine Büſte des Dichters aufgeſtellt worden. 


Franz von Kobell, 


geboren am 19. Juli 1803 zu München, 
geſtorben am 11. November 1882 ebenda. 


Kobell ſchrieb beſonders Dialektdichtungen, Gedichte und Volks— 
ſtücke in oberbayeriſcher und pfälziſcher Mundart. 

Er fand ſeine letzte Ruheſtätte auf dem ſüdlichen Friedhofe in 
München. Sein Grab ſchmückt ein Monument in Poſtamentform mit 
großem Kreuz aus grauem ſogenannten Neubauer Granitmarmor. 

Im Jahre 1896, am 19. Juli, wurde dem Dichter ein Denkmal 
in den Gaſteiganlagen zu München errichtet. Dasſelbe iſt eine Arbeit 
des Profeſſors Benedikt König, der die auf einem Granitſockel ruhende 
Büſte in treffender Ahnlichkeit hergeſtellt hat. 

Am Fuße des Kobelldenkmals ſind die Widmungsverſe Scheffels 


angebracht: 
Ihm wurden die Geiſter des Wildwalds vertraut, 
Und die edelſteinhütenden Zwerge, 
Seiner Lieder kriſtallener Dodellaut 
Bleibt das Kronjuwel bayriſcher Berge. 


Aunult Ropilch, 
geboren am 26. Mai 1799 zu Breslau, 
geſtorben am 6. Sebruar 1853 zu Berlin. 


Kopiſch ſchrieb Gedichte (Die Heinzelmännchen), Balladen, Er— 
zählungen und Schwänke. 

Er wurde beerdigt auf dem „Neuen Dreifaltigkeitskirchhofe“ 
zu Berlin. 


Theodor Körner. 93 


In Breslau wurde im Jahre 1902 an dem Geburtshauſe des 
Dichters der „Heinzelmännchen“, Junkerſtraße 3, eine Erinnerungs— 
tafel angebracht. 


Theodor Körner, 


geboren am 23. September 1791 zu Dresden, 
geſtorben an feiner Verwundung im Gefecht bei Gadebuſch in Mecklenburg 
am 26. Auguſt 1813. 


Körners Gedichte, von ſeinem Vater geſammelt und im Jahre 1814 
unter dem Titel „Leier und Schwert“ herausgegeben, riſſen in den Be— 
freiungskriegen die Kampfgenoſſen zum Mut und zur Todesverachtung 
hin. Die bekannteſten ſind: „Friſch auf, mein Volk“, „Das Volk ſteht 
auf, der Sturm bricht los“, „Was glänzt dort vom Walde im Sonnen— 
ſchein?“, „Vater, ich rufe dich“, „Ahnungsgrauend“, „Die Wunde 
brennt, die bleichen Lippen beben“, „Du Schwert an meiner Linken“ uſw.; 
außerdem ſchrieb Körner Dramen: „Zriny“, „Roſamunde“, „Der Nacht— 
wächter“, „Der Vetter aus Bremen“ uſw., endlich einige Erzählungen. 

Körner fand ſeine letzte Ruheſtätte unter einer Eiche am ſüd— 
lichen Ende des Dorfes Wöbbelin in Mecklenburg. Das Denkmal, 
welches dem Dichter nach dem Plane ſeines Vaters und nach einer 
Zeichnung des Hofbaumeiſters Thormeyer in Dresden auf ſeiner Grab— 
ſtätte errichtet wurde, iſt ein vierſeitiger antiker Altar, auf welchem 
Leier und Schwert ſtehen, die von einem eiſernen Eichenkranze an— 
fänglich umwunden waren. Dieſen Kranz haben Reliquienſammler 
ſpäter entblättert. Der Altar trägt auf ſeinen vier Seiten Inſchriften, 
und zwar auf der nach Oſten gerichteten Vorderſeite die Worte: 

Hier wurde 
Karl Theodor Körner 
von ſeinen Waffenbrüdern 
mit Achtung und Tiebe 
zur Erde beſtattet. 
Auf der rechten Seite leſen wir: 

Dem Sänger Heil, erkämpft er mit dem Schwerte 
Sich nur ein Grab in einer freien Erde! 


94 Theodor Körner. 


Auf der linken Seite: 


Vaterland, dir woll'n wir ſterben, 

Wie dein großes Wort gebeut, 

Unſ're Lieben mügen's erben, 

Was wir mit dem Schwert befreit. 
Wachſe, du Freiheit, der deutſchen Eichen, 
Wachſe empor über unfere Leichen! 


Auf der Rückſeite ſteht: 


Karl Theodor Körner, 
geb, zu Dresden am 23. September 1791, 
widmete ſich zuerſt dem Bergbau, 
dann der Dichtkunſt und zuletzt 
dem Kampfe für Deutſchlands 
Rettung. 


Diefem Beruf 
weihte er Schwert und Zeier 
und opferte ihm 
die ſchünſten Freuden und Hoffnungen 
einer glücklichen Jugend. 


Als Leutnant und Adjutant 
in der Tützowſchen Freiſchar 
wurde er bei einem Gefecht 
zwiſchen Schwerin und Gadebuſch 
am 26. Auguſt 1813 
ſchnell durch eine feindliche Kugel 
getötet, 


Im Herbſt 1841 wurde das Denkmal aufgeſtellt und am 27. Sep— 
tember eingeweiht. Die Ruheſtätte umfaßt ein eiſernes Gitter und eine 
Mauer mit einem Portal, über dem die Worte ſtehen: 


Vergeßt die teuren Toten nicht! 


Außen um die Mauer ſtehen Trauereſchen, Fichten, Pappeln und 
Birken, welche das Licht des Tages dämpfen und über das Ganze 
einen Hauch der Trauer verbreiten. 

Neben Theodor Körner fanden ſpäter ſeine Schweſter Emma 
und ſein Vater, die Mutterſchweſter und die Mutter ihre letzte Ruhe— 
ſtätte. 
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Bekannt iſt das ſchöne Gedicht Rückerts: „Körners Geiſt“, welches 
mit den Worten beginnt: 


Bedeckt mit Moos und Schorfe 
Ein Eichbaum hoch und ſtark 
Steht bei Wöbb'lin, dem Dorfe, 
In Mecklenburger Land. 
Vergl. ferner: Förſter, „Bei Wöbbelin im freien Feld“ uſw. 

Im Jahre 1871, am 18. Oktober, wurde dem Dichter auf dem 
Georgplatz in Dresden vor dem Kreuzſchulgebäude ein Denkmal in 
Bronze geſetzt, modelliert von Profeſſor Hähnel in Dresden. Die 
Idee zu demſelben gab Dr. Emil Peſchel, der auch in dem Körnerhauſe 
zu Dresden ein Körnermuſeum begründete, das am 28. März 1875 
feierlichſt eingeweiht wurde. Das 10 Fuß hohe Standbild ſtellt den 
22 jährigen Dichter und Helden auf dem Wege zum letzten Kampfe dar. 
Das jugendliche Haupt iſt in Begeiſterung und Todesmut erhoben, 
die Rechte hält eine Rolle mit Liedern, die Linke zieht — in An— 
ſpielung auf des Dichters letztes Lied — den Säbel ans Herz. Der 
weit offene Mantel läßt die Uniform der Lützower ſichtbar werden. 
Das Granitpiedeſtal zeigt, von Eichenlaub umwunden, Leier und 
Schwert und den Namen des deutſchen Tyrtäus. 


Auch auf dem Kreuzberge in Berlin iſt 1898 Theodor Körner 
ein Denkmal, von dem Bildhauer E. Wenck geſchaffen, geſetzt worden. 
Das Antlitz des Freiheitshelden iſt nach oben gerichtet; mit beiden 
Händen umfaßt er über der Bruſt, wie zu einem Gelübde, den Säbel 
und eine Papierrolle. Er trägt die Lützower Uniform mit dem hohen 
Kragen, dazu die Adjutantenſchärpe und über der linken Schulter den 
Reitermantel. Den Fuß der Herme ſchmückt als Flachrelief die von 
Putten getragene Leier. 

Ein Körner-Denkmal befindet ſich auch in Karlsbad. Dasſelbe 
wurde auf Anregung des Karlsbader Männergeſangvereins anläßlich 
des 50. Todestages des Dichters im Jahre 1863 bei den Körnereichen 
in Dallwitz (eine halbe Stunde nordöſtlich von Karlsbad entfernt), er— 
richtet und 1866 nach Karlsbad überführt, wo es am 5. April d. J. 
im Thereſienpark aufgeſtellt wurde. Infolge Erbauung der neuen 
Mühlbrunnkolonnade erfolgte im Jahre 1891 die Übertragung des 
Denkmals in die Anlagen vor dem Poſthofe. 
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98 Theodor Körner. — Auguſt von Kotzebue. 


Es beſteht aus einem Granit-Obelisken, welcher auf einem 
granitenen Unterbau ruht. Die Vorderſeite des Obelisken ſchmückt ein 
Bruſtrelief Körners in Bronze, darunter befindet ſich, ebenfalls in 
Bronze, Leier und Schwert. Eine Bronzetafel an der Vorderſeite des 
Unterbaues enthält die Inſchrift: 

Dem Andenken 
Theodor Körners 
gewidmet vom Karlsbader 
Ulännergeſang-Verein 
am 26. Auguſt 1863. 

Eine gleiche Tafel an der Rückſeite trägt die Inſchrift: 
Übertragen 
an dieſe Stelle 
zur Feier von 
Theodor Körners 
100 jährigem Geburtstage 
am 23. September 1891. 


Ferner wurde in Chemnitz dem Dichter ein Denkmal geſetzt. 


Huault von Nohebue, 


geboren am 3. Mai 1761 zu weimar, 
geſtorben am 23. März 1819. 


Kotzebue ſchrieb Rührſchauſpiele und romantiſche Dramen mit 
ſtarken theatraliſchen Effekten, z. B. „Menſchenhaß und Reue“, „Jo— 
hanna von Montfaucon“, ferner die Luſtſpiele „Die beiden Klingsberg“, 
„Die deutſchen Kleinſtädter“, „Die Zerſtreuten“ uſw. 

Das Grabmal Kotzebues befindet ſich auf dem Mannheimer Fried— 
hof. Bekanntlich erſtach der Jenenſer Student Karl Ludwig Sand aus 
Wunſiedel, ein eifriger Burſchenſchafter und fanatiſch ſchwärmender 
Patriot, den damals in Mannheim dem Theater gegenüber wohnenden 
ruſſiſchen Staatsrat und bekannten Bühnendichter Auguſt von Kotzebue, 
welcher in herzlos höhniſcher Weiſe die deutſch-patriotiſchen Beſtrebungen 
der Jugend verſpottete und an Kaiſer Alexander I. von Rußland Be— 
richte über die literariſchen Vorgänge in Deutſchland erſtattete. Sand 
wurde am 20. Mai 1820 in Mannheim enthauptet. Sein Leichnam 
wurde zunächſt auf dem ehemaligen lutheriſchen Friedhof beigeſetzt; 
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doch wurden 1869 ſeine Gebeine von da auf den chriſtlichen Friedhof 
verbracht, wo ihm 1870 aus geſammelten Beiträgen ein Grabdenkmal 
errichtet wurde, beſtehend aus einem Obelisk von grauem Sandſtein, 
auf dem außer ſeinem Namen die Worte eingemeißelt ſind: 
Alles Ard'ſche iſt vollendet 
und das Himmliſche gehet auf. 

Auf demſelben Friedhof iſt Kotzebues Ruheſtätte. Sein Grab— 
denkmal iſt mit der Maske der dramatiſchen Kunſt geziert und trägt 
folgende Inſchrift: 

Die Welt verfolgt ihn ohn“ Erbarmen, 

Verleumdung war ſein trübes Los, 

Glück fand er nur in ſeines Weibes Armen 

Und Ruhe in der Erde Schoß. 

Der Heid war immer wach, ihm Dornen hinzuſtreuen, 
Die Liebe ließ ihm Noſen blühn: 

Ihm wolle Gott und Welt verzeihen, 

Er hat der Welt verziehn. 

Merkwürdigerweiſe verſchweigt dieſe nichts weniger als klaſſiſche 
Inſchrift die Bühnenerfolge Kotzebues. Seine dramatiſchen Werke 
ernſter und komiſcher Art beherrſchten damals die Spielpläne faſt aller 
deutſchen Theater, ganz beſonders auch der Mannheimer Bühne, welche 
im ganzen 115 verſchiedene Stücke dieſes Autors aufführte, viele davon 
in zahlreichen Wiederholungen. 


Heinrich Taube, 


geboren am 18. September 1806 zu Sprottau in Schleſien, 
geſtorben am 1. Auguſt 1884 in Wien. 


Laube hat ſich am meiſten durch ſeine Dramen „Monaldeschi“ 
(1834), „Die Karlsſchüler“ (1847), „Struenſee“ (1847), „Prinz Friedrich“ 
(1854), „Eſſex“ (1856), „Der Statthalter von Bengalen“ (1866), „Böſe 
Zungen“ (1868) uſw. bekannt gemacht. Daneben ſchrieb er „Er— 
innerungen“ (1875 1881), „Das Burgtheater“ (1869), „Das Nord— 
deutſche Theater (1872), „Das Wiener Stadttheater“ (1875) uſw. 

Laube wurde beſtattet in Wien auf dem evangeliſchen Friedhofe 
in Matzleinsdorf, und zwar in einer Familiengruft. Seine Grabſtätte 
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wird durch einen flachen, viereckigen Stein aus grauem Marmor be— 
zeichnet, der auf die Breitſeite geſtellt iſt und die Inſchrift trägt: 

Hans Laube, 

denen Großmutter Charlotte Buddeus, 
dung Taube 
und Heinrich Taube. 

Auf dieſem Sockel ſteht die Büſte Laubes aus weißem Marmor, ein 
Werk des Wiener Bildhauers Victor Tilgner. 

Am 18. September 1895 wurde Laube in ſeiner Geburtsſtadt 
Sprottau ein Denkmal enthüllt, welches ein Werk des Profeſſors Pfuhl 
iſt. Die Statue iſt in Überlebensgröße ausgeführt und zeigt den 
Dichter der „Karlsſchüler“, den Kopf nachdenkend erhoben, auf einem 
Lehnſtuhl ſitzend. Die Linke ſtützt ſich auf ein Buch, die Rechte hält 
den Griffel. Zu Füßen Heinrich Laubes, an dem Stuhle lehnend, 
charakteriſiert ein Foliant 

Beiträge zur deutſchen Theatergeſchichte 


die Haupttätigkeit des Verewigten. Die Vorderſeite des Sockels iſt 
mit der Inſchrift in Goldbuchſtaben: 
Heinrich Laube 
1806 —1884 
geſchmückt, die von einer aus Bronze gegoſſenen Lyra gekrönt wird. 
Die rechte Seite des Sockels gibt über die Errungenſchaften Laubes 
als Theaterſchriftſteller Aufſchluß; denn auf den Stein geſchnitten ſind 
die Titel der Werke: 
Mlonaldeschi, Narlsſchüler, Prinz Friedrich, 
Fer, Böfe Zungen. 
Laubes Wirken als Theaterleiter wird durch die Werke 
Das Burgtheater, Morddeutſche Theater, 
Wiener Stadttheater 
gekennzeichnet. Auf der linken Seite des Denkmals, auf Laubes Er— 
folge als Romanſchriftſteller hinweiſend, ſtehen die Worte: 
Neifenovellen, Gräfin Chateaubriand, 
Der deutſche Krieg, Der Schatten Wilhelm. 
Wir haben auf Laubes Denkmal wie auf keinem anderen eines 
Dichters ein faſt vollſtändiges bibliographiſches Verzeichnis ſeiner Werke. 


Zaube-Denkmal in Sprottau. 


Nach einer Aufnahme von H. G. Thiel in Sprottau. 
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Nirolaus Lenau 
(Nicolaus Niembſch, Edler von Strehlenan), 


geboren am 13. Auguſt 1802 zu Cſatäd in Ungarn, 


geſtorben in der Irrenheilanſtalt Oberdöbling bei Wien 
am 22. Auguſt 1850. 


Lenau ſchrieb Gedichte, von denen die bekannteſten ſind: „Die Wer— 
burg“, „Die Heideſchenke“, „Die drei Zigeuner“, „Der Poſtillon“, 
„Primula veris“, „Schilflieder“, „Herbſtklage“, vor allem „Bitte“ 
(Weil' auf mir, du dunkles Auge). Außerdem dichtete Lenau die 
Epen „Fauſt“, „Savonarola“, „Die Albigenſer“ u. a. 

Der Dichter fand ſeine letzte Ruheſtätte am 24. Auguſt um 
6 Uhr abends auf dem Dorfkirchhofe zu Weidling bei Wien, wo 
Lenaus Schweſter, Thereſe Schurz, ein freundliches Landhaus beſaß, 
unfern der Grabſtätte des ihm befreundeten Orientaliſten von Hammer. 
Lenau hatte einſt ſelbſt im Vorübergehen zu ſeiner Schweſter geſagt: 
„Gelt, da liegt ſich's gut? Da werden vielleicht auch wir einſt ſtill 
friedlich nebeneinander liegen!“ 

Sein Grabdenkmal befindet ſich an der ſüdlichen Umfaſſungs— 
mauer des alten Ortsfriedhofes. Eine Pyramide von grauem Granit, 
darin ein Rundſchild mit dem von Hirſchhäuter modellierten Relief— 
bilde des Dichters, aus Erz gegoſſen, umgeben von einer Schlange, 
„dem chriſtlichen Sinnbild der Ewigkeit, dem heidniſchen des Genius“, 
über dem Medaillon ein goldener Stern, am Sockel einfach der Name 
Lenau in Goldlettern, das Ganze aus einem Buſche von Pflanzen 
und Blumen ſich erhebend, von einem Eiſengitter eingeſchloſſen und 
von Zypreſſen umſchattet, — das iſt das nach L. A. Frankls Idee 
ausgeführte Denkmal des Dichters. Bildhauer Hirſchhäuter brachte 
eine Statuette des Dichters, dann das Bruſtbild aus dem Grab— 
medaillon in Gipsabgüſſen zur Ausführung. — 

Auf dem Schillerplatze in Wien vor der Akademie der bildenden 
Künſte zu beiden Seiten des Schillerdenkmals wurden im Jahre 1891 
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zwei Hermen, die Dichter Anaſtaſius Grün und Lenau darſtellend, 
durch den Bildhauer Karl Schwerzek errichtet. 


— 


Denkmal in Wien. 


Lenau 


D 


Die Herme Lenaus (links vom Beſchauer) zeigt in Relief eine 
ſchwebende Geſtalt, die Schwermut darſtellend. Zu Füßen der Herme 


104 Nicolaus Lenau. — Gotthold Ephraim Leſſing. 


ſitzt eine Knabenfigur, mit einem Schmetterlinge ſpielend, zu ſeiner 
Rechten rechts eine Sphinx. Die Aufſchrift lautet: 
Lenau. 


Don ſeinen Freunden gewidmet 
1891. 


Die Herme Anaſtaſius Grüns (rechts vom Beſchauer) trägt im 
Relief das Bild des Sonnengottes, an deſſen Fackel ein am Sockel 
ſitzender Genius ſeine Leuchte entzündet. Zu Füßen der Herme liegen 
zerbrochene Kapitäle und Architraven. Die Aufſchrift lautet entſprechend 
der auf der Herme Lenaus. 

Beide Hermen, aus Laaſer Marmor ausgeführt, ſind von gol— 
denen Kranzgewinden umſchlungen. 


Gotthold Ephraim Lelſing, 
geboren am 22. Januar 1729 zu Kamenz in der ſächſiſchen Gberlauſitz, 
geſtorben am 15. Sebruar 1781 zu Braunſchweig. 


Leſſings Dichtungen enthalten Dramen: „Der junge Gelehrte“, 
„Die Juden“, „Der Freigeiſt“, „Miß Sara Sampſon“ (1755), (Doktor 
Fauſt), „Philotas“ (1759), „Minna von Barnhelm“ (1767), „Emilia 
Galotti“ (1772), „Nathan der Weiſe“ (1779), und „Fabeln“ (1759); 
ferner ſchrieb Leſſing kritiſche und theoretiſche Werke; a) zur Literatur: 
„Abhandlungen über die Fabel“ (1759), „Über das Epigramm“ (1771), 
„Literaturbriefe“ (1759 - 1760), „Hamburgiſche Dramaturgie“ (1769); 
b) zur Kunſt: „Laokoon“ (1766), „Wie die Alten den Tod gebildet“ 
(1769), Briefe antiquariſchen Inhalts (1767 — 1769); endlich die theo— 
logiſchen und philoſophiſchen Schriften: „Wolfenbüttler Fragmente“ 
(1744, 17771778), „Streitſchriften gegen Goeze“ (1777-1778), 
„Erziehung des Menſchengeſchlechtes“ (1780). 

Leſſings irdiſche Hülle ruht auf dem Friedhofe zu Braunſchweig. 
Er ſtarb ſo arm, daß der Herzog von Braunſchweig ihn auf Staats— 
koſten beerdigen laſſen mußte. 


: 
; 
} 


rer 


Zeffing- Denkmal in Hamburg. 


106 Gotthold Ephraim Leſſing. 


An der Nordoſtſeite der Campeſtraße, auf dem Magnifriedhof, 
befindet ſich, von Efeu und ſchattigen Bäumen umgeben, Leſſings Grab, 
ſeit 1874 durch ein Denkmal geſchmückt, das in einem Porträtrelief 


—— 
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Leſſings Grabdenkmal in Braunſchweig. 


das Bildnis des Verewigten trägt. Bei der hundertjährigen Todes— 
feier 1881 iſt Grab und Denkmal in würdiger Weiſe reſtauriert 10 
wird auf ſtädtiſche Koſten fernerhin erhalten. 
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Im Jahre 1796 wurde dem Dichter ein einfaches Denkmal auf 
dem Bibliotheksplatze zu Wolfenbüttel von einigen Freunden errichtet. 
Am 29. September 1859 wurde das prachtvolle Koloſſalſtand— 
bild Leſſings von Rietſchel in Braunſchweig enthüllt. Es trägt die 
Inſchrift: 
Dem großen Denker und Dichter 
das deutſche Vaterland. 

Fünf Minuten vom Hauptbahnhofe (über die Bruchtorpromenade, 
nördlich vom Siegesplatz) erhebt ſich das von Freunden des Dichters 
errichtete Leſſingdenkmal, das, von Rietſchel modelliert, den Dichter in 
der hiſtoriſch getreuen Tracht, ſtehend darſtellt. Am Sockel, der von 
roſengeſchmückten Anlagen umgeben iſt, befinden ſich zwei Reliefs, die 
Poeſie und die Kritik. — 

Am 8. September 1881 wurde Leſſing auf dem Gänſemarkt in 
Hamburg ein würdiges Denkmal, von Schaper modelliert, enthüllt. — 

Ein herrliches Denkmal wurde für den Dichter dann am 14. Ok— 
tober 1890 im Tiergarten zu Berlin, gegenüber der Lenneſtraße, 
feierlich eingeweiht. Es iſt von einem Urgroßneffen des Dichters, 
dem Bildhauer Otto Leſſing, modelliert und ſteht da in Überlebens— 
größe, in Marmor ausgehauen, auf einem Sockel von rötlichem Granit. 
An der Vorderſeite des Denkmals erhebt ſich der in Bronze gegoſſene, 
geflügelte Genius der Humanität, welcher zu dem Dichter aufblickt. 
Auf der Rückſeite des Denkmals iſt die Kritik allegoriſch dargeſtellt. 
Zur Rechten von ihr ſieht man eine Eule, auf Büchern und Perga— 
menten hockend, als Symbol der Wiſſenſchaft. An der rechten und 
linken Seite des Poſtamentes ſind die Reliefporträts von Moſes 
Mendelsſohn und von dem Dichter Ewald von Kleiſt angebracht. Die 
kräftig gedrungene Geſtalt Leſſings wirkt mächtig: er hat ſeine rechte 
Hand in die Seite geſtützt, in der linken Hand hält er ein Buch, 
und ſein Auge ſchaut ſinnend in die Weite. Die Koſten des aus 
Marmor hergeſtellten Werkes beliefen ſich auf 60000 Mark; ſelbſtlos 
hatte der Bildhauer auf ein Honorar für ſich verzichtet. — 

In Breslau endlich iſt an dem Hauſe Junkerſtraße 2 eine Mar— 
mortafel mit dem Porträtrelief des Dichters und der Inſchrift: 

Leſſing in Breslau 1760 —1761 


angebracht. Auch Berlin hat verſchiedene Gedenktafeln. 
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Magnus Gottfried Lichtwer, 


geboren am 30. Januar 1719 zu Wurzen, 
geſtorben am 7. Juli 1783 zu Palberſtadt. 


Lichtwer ſchrieb eine große Anzahl zum Teil noch jetzt beliebter 
Fabeln. 

Sein Grab befindet ſich wahrſcheinlich in der Moritzkirche zu 
Halberſtadt; ſein Denkſtein aber ſteht in dem Winkel, welchen der nörd— 
liche Kreuzarm mit dem Schiffe der Kirche bildet. Er iſt 2¼ Meter 
lang. Der untere mit zwei Wappen geſchmückte Teil iſt / Meter 
hoch und 1 Meter breit. Schneckenlinien trennen ihn von dem oberen 
1½ Meter hohen und 70 Zentimeter breiten Teile, der die Form 
eines Rechteckes hat, das von einem Halbkreiſe bekrönt wird. In der 
Mitte ladet der Stein ellipſenförmig aus und trägt die Inſchrift: 


Dem Andenken 
des Rapitularen dieſes Stiftes, 

Herrn Magnus Gottfried Tichtwer, 
geboren zu Wurtzen den 30. Januar 1719, 
geſtorben den 7. Juli 1783, 
den die Provinz wegen feiner Vechtſchaffenheit 
und Deutſchland als Dichter verehrte, 
ingleichen Frauen Henrietten Sophien Tichtwer, 
geborenen Abbinus, 
geboren zu Wittenberg den 9. Auguſt 1730, 
geſtorben den 14. Januar 1788, 
die ein Aluſter häuslicher Tugend war, 
haben dieſes Denkmal deren hinterlaſſene zwei Töchter 
Henriette Dorothea von Schmettau 
und Auguſte von Poll 
(beide geb. Tichtwer) 
ſetzen laſſen 1789. 
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Otto Ludwig, 


geboren am 12. Sebruar 1813 in Eisfeld, 
geſtorben am 25. Sebruar 1865 in Dresden. 


Ludwig verfaßte die Dramen: „Der Erbförſter“ (1853), „Die 
Makkabäer“ (1854); Fragmente blieben: „Agnes Bernauer“, „Tiberius 
Gracchus“, „Marino Falieri“; ferner ſchrieb der Dichter die no— 
velliſtiſchen Werke „Heiteretei“ (1855), „Zwiſchen Himmel und Erde“ 
(1857) und endlich „Die Shakeſpeareſtudien“ (1871). 

Otto Ludwig wurde beerdigt auf dem Trinitatisfriedhofe zu 
Dresden. Die Grabſtätte iſt nur mit einem einfachen Stein mit 
Namensinſchrift verſehen. 

Ein Denkmal iſt für den Dichter wiederholt angeregt worden, 
aber noch nicht zur Ausführung gekommen. 


Martin Luther, 


geboren am 10. November 1483 zu Eisleben, 
geſtorben am 18. Sebruar 1546 ebenda. 


Luther, der Reformator, iſt der größte Schriftſteller des 16. Jahr— 
hunderts; durch ſeine evangeliſchen Kirchenlieder wurde er der Schöpfer 
der religiöſen Lyrik des Reformationszeitalters. 

Seine Hauptlieder ſind: „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“, „Vom 
Himmel hoch“, „Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort“, „Gelobet ſeiſt 
du, Jeſus Chriſt“, „Aus tiefer Not ſchrei' ich zu dir“, „Komm, heil'ger 
Geiſt“, „Mitten wir im Leben ſind von dem Tod umfangen“ uſw. 
Neben Fabeln („Löwe und Eſel“) ſchuf Luther Proſaſchriften und die 
ſprachumgeſtaltende Überſetzung der Bibel ins Neuhochdeutſche. 

Luther wurde beigeſetzt in der Schloßkirche zu Wittenberg. Erz— 
platten mit lateiniſchen Inſchriften bezeichnen die Ruheſtätten Luthers 
und Melanchthons (F 19. April 1560 in Wittenberg). Die Bildniſſe 
beider Reformatoren im Chor ſind von Lukas Cranach aus dem 
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Jahre 1534. Im Hofe des Auguſteums befindet ſich das Luther— 
haus; der größte Teil des erſten Stockwerkes enthält die Lutherhalle 
mit Gegenſtänden aus Luthers Beſitz und Erinnerungen an ſeine Zeit. 

Denkmäler: 

In Deutſchland ſind Luther zahlreiche Denkmäler errichtet worden, 
in Wittenberg im Jahre 1821, welches von Schadow modelliert wurde. 

Herrlich iſt das in Worms. Vom Bahnhof gelangt man durch 
die mit hübſchen, zum Teil von Gärten umgebenen Häuſern beſetzte 
Karmeliterſtraße auf den Lutherplatz, der ſich an die an Stelle der alten 
Stadtgräben getretenen Anlagen anſchließt. Auf demſelben ſteht das 
großartige Lutherdenkmal. Dasſelbe wurde am 24. Juni 1868 feier— 
lich enthüllt und iſt eine Kompoſition von 12 Statuen, 8 Porträt- 
medaillons, 34 Wappen und 22 Fußreliefs. Es iſt der letzte große 
künſtleriſche Entwurf Rietſchels, und zwar ſind die Hauptfiguren von 
ihm modelliert; nach ſeinem Tode wurde das Werk von den Dres— 
dener Bildhauern Rietz, Donndorf und Schilling vollendet. 

Auf einem 15 Quadratmeter großen, 3 Meter hohen Unterbau, 
zu dem mehrere Stufen hinanführen, erheben ſich 8 Sockel von dunklem 
Syenit, und zwar in der Mitte das Hauptpoſtament, das eigentliche 
Lutherdenkmal, an den vier Ecken je ein etwas weniger großes Poſta— 
ment, und an je einer Seite, die vordere offene ausgenommen, noch 
etwas kleinere Poſtamente. Auf dem 6 Meter hohen Hauptpoſtament 
erhebt ſich ein weiteres und zwar 3 Meter hohes Bronze-Poſtament 
mit Relief-Darſtellungen aus Luthers Leben und darauf bezüglichen 
Inſchriften, ſowie mit Porträtmedaillons von Zeitgenoſſen, die für die 
Reformation tätig waren. Auf dieſem ſteht Luthers Standbild in Bronze, 
eine mächtige Geſtalt von 3,2 Meter Höhe, das Antlitz voll Gott— 
vertrauens nach oben gewandt, die rechte Hand auf die von der linken 
gehaltene Bibel legend. Auf den vier Seitenpoſtamenten in den Ecken 
befinden ſich vorn rechts Landgraf Philipp der Großmütige von Heſſen, 
links Kurfürſt Friedrich der Weiſe von Sachſen; hinten rechts Melanch— 
thon, links Reuchlin, dieſe vier Figuren ſind je 2,8 Meter hoch; da— 
zwiſchen, auf etwas niedrigeren Sockeln ſitzend, allegoriſche Städte— 
figuren: rechts die trauernde Magdeburg, links die bekennende Augsburg, 
an der Rückſeite die proteſtierende Speyer. An den Ecken des Haupt— 
poſtaments in ſitzender Stellung vier Vorgänger der Reformation: vorn 
rechts Huß (1415), links Savonarola ( 1192), hinten rechts Wicleff 
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Zuther- Denkmal in Eisleben. 


Nach einer Aufnahme von J. Spörl in Eisleben. 


Weddigen, Ruheſtätten und Denkmäler. 
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(Fr 1387), links Petrus Waldus (c 1197). Zwiſchen den Seiten- 
poſtamenten erheben ſich je 4 (zujammen 24) Granitpfoſten mit den 
Bronzewappen der Städte, die zuerſt die Reformation annahmen. Die 
ſämtlichen Bronzearbeiten gingen aus der Gießerei zu Lauchhammer 
in Sachſen hervor; die Vollendung des Ganzen nahm neun Jahre in 
Anſpruch mit einem Koſtenaufwand von 350000 Mark. 

3. Auch in Dresden befindet ſich ein Lutherdenkmal. Dasſelbe 
ſteht vor der Frauenkirche und iſt nach dem Originalmodell Rietſchels 
zum Wormſer Lutherdenkmal gegoſſen. 

4. Das Lutherdenkmal in Eisleben, modelliert von Siemering, 
wurde am 400. Geburtstage, 10. November 1883, enthüllt. Es er— 
hebt ſich auf dem oberen Teil des Marktes unterhalb der St. Andreas— 
kirche und des Rathauſes. Der Geſamteindruck des von innerem Leben 
erfüllten Denkmals iſt ſehr ſchön. Auf einem mächtigen viereckigen, 
von romaniſchen Eckſäulen eingefaßten Unterbau erhebt ſich die Ge— 
ſtalt des Reformators. Wundervoll ſind auch die vier Reliefs des 
Sockels. 

5. Am ſelben Tage wurde in Leipzig auf dem Johannisplatze das 
„Reformationsdenkmal“ enthüllt. Dasſelbe beſteht aus einer bronzenen 
Doppelſtatue, Luther ſelbſt iſt ſitzend, Melanchthon neben dieſem ſtehend 
dargeſtellt. Modelliert wurde das charakteriſtiſche Denkmal von Jo— 
hannes Schilling und gegoſſen in Lauchhammer. 

Ferner ſind Lutherdenkmäler: 

6. in Magdeburg, modelliert von Hundrieſer; 

7. in Nordhauſen, modelliert von Schüler; 

8. in Erfurt. Das von Profeſſor Fritz Schaper entworfene und 
von Gladenbeck 1889 gegoſſene Denkmal ſteht auf einem mäßig großen 
Platz, der den Anger, die Hauptſtraße Erfurts, abſchließt. Auf einem 
granitenen Sockel ſteht der Reformator, die aufgeſchlagene Bibel in 
beiden Händen haltend und feſt auf die Bruſt ſtützend. In die vier 
Seiten des Sockels ſind Bronzeplatten eingelaſſen, von denen die vor— 
dere eine Inſchrift (Palm 118, V. 17) trägt. Die drei übrigen ent— 
halten Reliefs mit Darſtellungen aus Luthers Aufenthalt in Erfurt: 

1. Luther als Student im Kreiſe ſeiner Freunde; 

2. Luther an der Kloſterpforte und Luther von Staupitz getröſtet; 

3. Luther wird auf ſeinem Wege nach Worms am 8. April 1521 
in Erfurt von Univerſität und Bürgerſchaft feſtlich empfangen. 


Das Reformations-Denkmal in Leipzig. 
Nach einer Aufnahme von Hermann Vogel in Leipzig. 
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Statue ſowohl wie Reliefs find von bedeutendem künſtleriſchen 
Werte. Das Denkmal hat einen ſchönen Hintergrund an den grünen 
Bäumen und an der altersgrauen Kaufmannskirche, in der Luther 
1522 predigte. 

9. Das Lutherdenkmal in Eiſenach wurde im Jahre 1883 bei der 
Feier von Luthers 400 jährigem Geburtstage angeregt. Im Jahre 1895 
wurde der Gedanke zur Tat. Gleich am Eingange der Stadt Eiſenach 
ſteht das Lutherſtandbild, ein herrliches Kunſtwerk von Donndorfs 
Meiſterhand. Am 4. Mai 1895 wurde es enthüllt. Es ruht auf 
einem Sockel von ſchwediſchem Granit und iſt 8 Meter hoch. Luther 
iſt lebensgroß, als Geiſtlicher im Talar, die Bibel in der Hand haltend, 
dargeſtellt. Er wendet den Blick nach oben und ſagt gleichſam, daß 
er das Heil von einem Höheren erwartet. Das wallende Gewand 
Luthers findet Fortſetzung und Schluß in den Voluten des recht leb— 
haft gehaltenen architektoniſchen Poſtaments, deſſen Seitenwände Reliefs 
tragen. Die Vorderſeite läßt uns Luthers größtes Werk, die Über— 
ſetzung der Bibel auf der Wartburg, ſchauen. Das Relief der weſt— 
lichen Seite verewigt den Eiſenacher Kurrendeknaben, auf deſſen Haupt 
Frau Cotta ſegnend die Linke legt. Das dritte Relief ſtellt den Junker 
Jörg dar. Auf der hinteren Seite des Poſtaments ſtehen die mar— 
kigen Lutherworte: 

in’ feſte Burg iſt unſer Gott. 


Der granitene Unterſockel trägt die Inſchrift: 
9 9 


Errichtet am Grinnerungstage 
von Tuthers Ankunft auf der Wartburg, 
4. Mai 1895. 


10. Im Jahre 1895 wurde Luther auch in Berlin auf dem 
neuen Markte neben der Marienkirche ein Denkmal errichtet. Sein 
Schöpfer, Bildhauer Paul Otto, der 1885 beim Wettbewerb mit ſeinem 
Entwurf ſiegte, hat freilich den Tag der Enthüllung nicht erlebt. 
Schon 1893 rief ihn der Tod ab. 

Auf granitner Plattform, um die ſich eine granitne Balluſtrade 
zieht, wächſt auf hohem Poſtamente mächtig und kraftvoll das Monu— 
ment empor. In der Hand die aufgeſchlagene Bibel, im Prediger— 
gewand ſteht hoch oben auf der Kanzel von Stein der Reformator, 
als wollte er auf freiem Markte reden. Prächtig ſind die Gruppen, 
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Martin Luther 11 
welche das Poſtament umgeben; in ihnen iſt gegenüber der alten ſtili— 
ſierenden Richtung in der Plaſtik geſunde, natürliche, lebensechte, dem 

Leben abgelauſchte Auffaſſung zum Ausdruck gekommen. Luther zu Füßen 
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Luther-Denkmal in Berlin. 
Nach einer im Beſitz des Verlags befindlichen Originalaufnahme. 


lehnt am Poſtament Melanchthon. Auf der Simsplatte ruht läſſig der 


Arm, aus dem weit herabhängenden, faltigen Armel hervorragend. 


Das Geſicht iſt voll geiſtigen Adels, feingeſchnitten, von tiefen Ge— 
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danken angeweht. Neben ihm ſitzen im Geſpräch Reuchlin und Spalatin, 
der erſte eifervoll in lebhaft feuriger Rede, der andere achtſam lauſchend. 
Auf der anderen Seite ſteht als Gegenſtück zu Melanchthon: Bugen— 
hagen, und vor ihm ſitzen Crueiger und Jonas, in einen aufgeſchlagenen 
Folianten ſchauend. Die Charakteriſtik dieſer Köpfe in ihrem gelehrten 
Gepräge mit dem Stempel der Gedankenarbeit iſt voll Feinheit. Die 
faltigen Humaniſtengewänder ſind in ihrer maleriſchen Drapierung 
wirkungsvoll. Bei allen Geſtalten hat man den Eindruck der Freiheit, 
ſo glücklich iſt alles gruppiert. Zwei Herolde ſchirmen das Denkmal. 
Zu beiden Seiten der neunſtufigen Treppe halten ſie Wacht: Franz 
von Sickingen und Ulrich von Hutten. Bei Sickingen iſt der Charakter 
kraftvollen Rittertums getroffen. Hutten iſt als der Sinnende mit 
dem Schwerte gedacht. Vornüber geneigt, mit leicht träumeriſcher 
Haltung, blickt er in ein kleines Büchlein. 

Nach Paul Ottos Tode hat Richard Toberentz in kongenialer 
Weiſe das Denkmal Luthers in Berlin zur Vollendung geführt. 

11. Am 10. November 1900 wurde für Luther ein Denkmal auf 
dem Marktplatze in Hannover enthüllt. Schöpfer des Denkmals iſt 
Profeſſor Dopmeier-Hannover. Das Denkmal zeigt die überlebens— 
große Figur Luthers und als Nebenfiguren die Herzogin Eliſabeth 
und Ernſt den Bekenner, die ſich um die Einführung der Reformation 
in Hannover große Verdienſte erworben haben. Ein Reliefbild am 
Sockel des Monuments zeigt die Verkündigung der Reformation auf 
dem Marktplatze der Stadt Hannover. 

Außer dieſen elf Denkmälern, welche Luther geſetzt worden ſind, 
exiſtiert noch eins, welches wohl das älteſte iſt. Es befindet ſich an 
der nordöſtlichen Wand der Michaelskirche in Jena neben dem Altare. 
Es iſt in Bronze ausgeführt, und zwar auf Befehl des Kurfürſten 
Johann Friedrich von Sachſen, der mit ihm Luthers Grabſtätte in 
der Schloßkirche zu Wittenberg ſchmücken wollte. Auf der hölzernen 
Untergrundplatte ruht das lebensgroße Bildnis des Reformators in 
Form einer ausgeſchnittenen Relieffigur. Als Vorlage hat wohl das 
verloren gegangene Cranachſche Bild gedient. 

Luther iſt dargeſtellt im ſchwerfaltigen Predigergewande, die Bibel 
mit beiden Händen haltend. Links oben neben der Figur befindet ſich 
Luthers Wappen mit der Unterſchrift Vivit. Andere lateinische In— 
ſchriften umrahmen das Bildnis. Aus ihnen geht hervor, daß erſt 
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Herzog Johann Wilhelm, der Sohn Johann Friedrichs, das Werk 
vollendete und ihm 1571, nicht in Wittenberg, ſondern in Jena ſeine 
gegenwärtige Stellung anwies. 


Luther-Denkmal in Hannover. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme von Wehrhahn in Hannover. 


Es gibt auch noch eine Anzahl Büſten von Luther; auch zwei 
Denkmäler Luthers in Oſterreich, ſo das am 9. September 1900 in 


120 Friedrich von Matthiſſon. — Konrad Ferdinand Mever- Ziegler. 


Bielitz enthüllte, welches von dem Bildhauer Franz Vogel in Wien 
modelliert iſt. 

Seltſam iſt, daß in allen Denkmälern meiſt der Charakter Luthers 
als Reformator, nicht auch als geiſtlicher Liederdichter und Schöpfer 
der neuhochdeutſchen Sprache dargeſtellt iſt. 


Friedrich von Matthilſon, 


geboren am 23. Januar 1761 zu Pohendodeleben bei Magdeburg, 
geſtorben am 12. März 1831 zu wörlitz bei Deſſau. 


Matthiſſon weiß in ſeinen Gedichten durch treffliche Wahl der 
Farben für ſeine Malerei der Landſchaft Stimmung zu erwecken (Abend— 
gemälde, Elegie am Genfer See, Mondſcheinlied, Elegie, in den Ruinen 
eines alten Bergſchloſſes geſchrieben.) 

Der Dichter ruht auf dem Friedhofe der Stadt Wörlitz in der 
Schockſchen Gruft. Seine Ruheſtätte iſt mit einer Steinplatte ver— 
ſehen, auf welcher ſein Name verzeichnet ſteht. 


Ronrad Ferdinand Meyer-Ziegler, 


geboren am 12. Oktober 1825 in Sürich, 
geſtorben am 28. November 1898 in feinem Wohnorte Kilchberg. 


Der Dichter ſchrieb Gedichte, vortreffliche Novellen und Ro— 
mane, z. B. „Das Amulett“, „Georg Jenatſch“, „Denkwürdige Tage“, 
„Der Heilige“, „Die Leiden eines Knaben“, „Die Hochzeit des Mönchs“, 
„Die Richterin“, „Die Verſuchung des Pescara“, „Angela Borgia“ 
und die größeren Versdichtungen „Huttens letzte Tage“, „Engel— 
berg“ uſw. 

Konrad Ferdinand Meyer wurde beerdigt auf dem Friedhofe zu 
Kilchberg. 
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An der Südſeite, nahe der Kirche, hat die Gemeinde für den 
Dichter, ſeine Gattin und Tochter einen Platz geſchenkt. 

In der Mitte ruht die Leiche Dr. Konrad Ferdinand Meyers; 
auf dem Grabe ſteht ein vierſeitiger 10 Fuß hoher Obelisk aus ſchwarzem 
ſchwediſchen Granit mit folgender vergoldeter Inſchrift: 

Dr. Conrad Ferdinand Bleyer, 
XII. X. MDCCCXXV, 
XXVIII. XI. MDCC CXCVIII. 
Ach lebe und ihr ſollt auch leben. 
Joh. XVI, 19. 

Rechts und links vom Stein iſt noch Platz für je ein Grab. 

Der Obelisk ſteht auf einem Piedeſtal von gleichem Geſtein. 
Den Fuß des Obelisken umrankt auf zwei Seiten der Säule ein bronzener 
Lorbeerzweig. 

Die ganze Grabſtätte iſt mit einem ca. 30 Zentimeter hohen 
Sockel aus rötlichem Marmor eingefriedigt und mit immergrünem Ge— 
büſch (Taxus und myrtenblättriger Evonymus und Drazene) bepflanzt; 
alles macht den Eindruck großartiger, vornehmer Einfachheit. 


Eduard Mörike, 


geboren am 8. September 1804 in Ludmwigsburg, 
geſtorben am 4. Juni 1875 zu Stuttgart. 


Der Dichter ſchrieb Gedichte, z. B. das volkstümlich gewordene 
„Frühmorgens, wenn die Hähne kräh'n“, den Künſtlerroman „Maler 
Nolten“, die Novelle „Mozart auf der Reiſe nach Prag“ uſw. 

Er wurde beerdigt auf dem Prag-Friedhofe zu Stuttgart. Sein 
Grabmal bildet eine abgedachte Sandſteinſtele mit Palmetten; in einem 
Lorbeerkranz befindet ſich des Dichters Porträtmedaillon in Bronze, 
von R. Dietelbach im Jahre 1877 verfertigt. 

Die Inſchrift auf dem Steine lautet: 

Eduard Alörike, 


geb. 8. Sept. 1804, 
geſt. 4. Juni 1875. 
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Am 8. Juni 1880 wurde dem Dichter in Stuttgart ein Denkmal 
in den öffentlichen Anlagen am Berghange des Silberburggartens nach 
dem Modell des Bildhauers W. Roeſch errichtet. Dasſelbe iſt ganz 
aus Marmor gefertigt. Auf der Vorderſeite des ſchön gegliederten und 
verzierten Poſtamentes befindet ſich in zartem Relief eine ſchwebende 
weibliche Geſtalt, Roſen ſtreuend; auf dem Sims eine Schriftrolle mit 
Lorbeerzweig, darüber des Dichters ausdrucksvolle Büſte. 


Julius Molen, 


geboren am 8. Juli 1803 zu Marieney im Vogtland, 
geſtorben am 10. Oktober 1867 in Oldenburg. 


Moſen ſchrieb Gedichte, z. B. „Die letzten Zehn vom vierten Re— 
giment“, „Andreas Hofer“, „Der Trompeter an der Katzbach“, „Der 
ſächſiſche Tambour“ uſw.; ferner die Dramen „Heinrich der Finkler“, 
„Cola Rienzi“ und dergl. 

Moſens irdiſche Reſte ruhen auf dem St. Gertrudenkirchhof in 
Oldenburg. Die Grabſtätte wird geſchmückt durch einen einfachen Grab— 
ſtein, der in goldenen Buchſtaben auf Marmor die Inſchrift trägt: 


Julius Aloſen. 


Über der Grabſtätte, in der auch Moſens Gattin ruht, rauſchen 
Fichten aus dem Geburtsdorfe des Dichters. Die ganze Ruheſtätte 
iſt von einem gußeiſernen Geländer umfriedigt, deſſen Rand die Form 
von Lorbeerblättern hat. 


Juſtus Möſer. — Wilhelm Müller. 123 


Iuſtus Möler, 
geboren am 14. Dezember 1720 zu Osnabrück, 
geſtorben am 8. Januar 1794 ebenda. 


Seine poetiſche Tätigkeit beſchränkte ſich freilich auf die wertloſe 
Tragödie „Arminius“ (1749); aber wegen ſeiner „Patriotiſchen Phan— 
taſien“ (geſammelte Aufſätze, 1774), die ein Muſter deutſcher Proſa 
ſind, verdient der Schriftſteller und Patriot hier einen Platz. 

Möſer wurde beſtattet in der Marienkirche zu Osnabrück. Ein 
einfacher Stein mit einer von ihm ſelbſt gewählten Inſchrift bedeckt 
ſeine Grabſtätte. Die Inſchrift lautet: 

Patri 
Justus Moeser, 

Sereniss. Prineip. epise. Osnabr. a Consil, 
Just. int. Et referendaria intimo 
Patriae Advoeato et ordinis equestris Syndico 
N. O. XIV. DEC. MDCCXX, D. D. VIII. MDCCXCIV. 
Filia Unica 
Johanna, Wilhelmina, Juliana Moeser, 
nupta de Voigt 
eum marito suo 
Joh. Gerlach. Just. de Voigt. eonsil. et Forest. 
Osnabr. Magistro 
Posuit. 


Wilhelm Müller, 


geboren am 7. Oktober 1794 zu Deſſau, 
geſtorben am 1. Oktober 1827 ebenda. 


Müller ſchrieb Griechenlieder (1822), wie „Der Phanariot“, „Die 
Mainottin“, „Alexander Ypſilanti“, „Der kleine Hydriot“, die der 
deutſchen Begeiſterung für den Freiheitskampf der Neuhellenen Worte 
verliehen. 
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Von ſeinen „Wander- und Müllerliedern“ ſind die bekannteſten: 
„Das Wandern iſt des Müllers Luſt“, „Ich hört' ein Bächlein 
rauſchen“, „Ich frage keine Blume“, „Ich ſchnitt es gern in alle 


Müller-Denkmal in Deſſau. 


Nach einer Aufnahme von Carl Hoch in Deſſau. 


Rinden ein“, „Guten Morgen, ſchöne Müllerin!“, „Bächlein, laß dein 
Rauſchen ſein“ uſw. 

Wilhelm Müller wurde beſtattet auf dem Friedhöfe zu Deſſau— 
Eine Lyra, von einem Lorbeerkranz umgeben, worüber eine Manufkript— 
rolle ſich befindet, auf der das Wort „Griechenlieder“ ſteht, ſind die 
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Embleme auf ſeinem Leichenſteine. Das Grab ſchmückt friſches Grün 
und wird alljährlich von der ſtädtiſchen Behörde treu gepflegt. Neben 
Wilhelm Müller ruht ſeine Gattin Adelheid Müller, geborene von 
Baſedow. 

Bei der Philoſophenverſammlung zu Deſſau vom 1. bis 4. Ok— 
tober 1884 wurde der Grundſtein zu einem dem Dichter zu errichtenden 
Denkmal in Deſſau gelegt. Das Denkmal, für deſſen Fertigſtellung 
beſonders Hofrat Dr. W. Hoſäus in Deſſau gewirkt hat, iſt eine Zierde 
der Stadt. 


Wolfgang Müller (von Königswinter), 
geboren am 5. März 1816 zu Rönig⸗winter, 
am Suße des Siebengebirges, 
geſtorben am 29. Juni 1873 im Bade Neuenahr. 


Der Dichter ſchrieb Gedichte, das Idyll „Maikönigin“, das 
Märchen „Prinz Minnewin“, die epiſchen Dichtungen „Der Ratten— 
fänger von St. Goar“, „Johann von Werth“ uſw. 

Er wurde beerdigt in Köln a. Rh. auf dem Friedhofe zu Melaten 
an der Seite ſeiner Frau Emilie geb. Schnitzler. 

Am 29. Juni 1896 wurde ihm in ſeiner Vaterſtadt infolge eines 
Aufrufes des Regierungsrats Dr. Joeſten in Bonn an das deutſche 
Volk ein Denkmal geſetzt. Es iſt von Leſſing modelliert und beſteht 
aus einem 3 Meter hohen, reichgegliederten Poſtament, auf dem ſich 
die 1 Meter hohe Koloſſalbüſte Wolfgang Müllers in Bronze erhebt. 
Das Auge des Dichters blickt nach dem „breiten grüngoldigen Strom“ 
hinüber. Die Züge des Antlitzes tragen den Ausdruck edler Begeiſterung. 
Auf der Vorderſeite des Sockels zeigt ſich die Loreley, die verkörperte 
Poeſie des Rheins, auf der Rückſeite der Vater Rhein mit Reben— 
ſchmuck, links der Drachentöter, welcher auf das Lied des Wald— 
vögleins lauſcht, und rechts der noch heute am Rhein populäre 
Reitergeneral des dreißigjährigen Krieges Johann von Werth. Außer— 
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dem enthalten die vier Seiten den Namen des Dichters und die 


Ausſprüche 
Ich lieb' und verehr' vor allem 
mein deutſches Vaterland. 


Zr rn ra 
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Denkmal Müllers von Königswinter in Königswinter a. Rh. 


Ich hielt an deutſchem Weſen, 
ich hielt an deutſcher Art 
und 
Wo ich bin, wo ich gehe, 
mein Herz it am Rhein! 


Theodor Mund. — Johann Mufäus. — Friedrich Novalis. 127 


Theodor Mundt, 


geboren am 29. September 1808 zu Potsdam, 
geſtorben am 30. November 1861 zu Berlin. 


Er war eins der Häupter des „Jungen Deutſchland“ und ſchrieb 
Novellen, Romane und kritiſch-literarhiſtoriſche Werke. 

Mundt wurde beerdigt auf dem Matthäikirchhof zu Berlin neben 
ſeiner Gattin, der Romanſchriftſtellerin Luiſe Mühlbach. 


Johann Karl August Muläus, 


geboren 1735 zu Jena, 
geſtorben als profeſſor am Gymnaſium zu Weimar 
am 28. Oktober 1787. 


Er ſchrieb u. a. „Volksmärchen der Deutſchen“ mit ſatiriſcher 
Färbung. 
Seine letzte Ruheſtätte fand er auf dem Jakobikirchhofe in Weimar. 
Auf ſeinem Grabdenkmal zeigt ſich zwiſchen Gewinden in der Krönung 
ſein Profil, und unter dem Geſims in einer kleinen Niſche ſtehen auf 
einer Inſchrifttafel die Worte: 
Dem verewigten 
Zoh. Carl Mufüus 
im Jahre 1787. 


Friedrich Novalis (F. v. Bardenberg), 
geboren am 2. Mai 1772 zu Wiederſtedt in der Grafſchaft Mansfeld, 
geſtorben am 25. März 1801 zu Peißenfels. 


Er verfaßte Gedichte, ſo die bekannten: „Wenn alle untreu 
werden“, „Wenn ich ihn nur habe“, „Was war ich ohne dich ge— 
weſen?“, „Auf grünen Bergen wird geboren“ uſw. 


128 Friedrich Novalis. — Martin Opitz von Boberfeld. 


Novalis wurde begraben auf dem Friedhof I zu Weißenfels. 
Die Grabſtätte wird in jedem Frühjahr mit friſchem Grün geſchmückt 
und iſt wohlerhalten. Seitens mehrerer Verehrer wurde dem Dichter 
ein Denkmal geſtiftet, beſtehend in einer Büſte aus weißem Marmor, 
die auf einer Säule ruht. Das Werk iſt von Friedrich Schaper an— 
gefertigt worden. Im Jahre 1898 wurde von der Büſte auf Koſten 
des Weißenfelſer Verſchönerungsvereins ebenfalls von Schaper eine 
prächtige Kopie in Marmor geſchaffen. Dieſe neue Büſte wurde an 
die Stelle der alten geſetzt, während die alte im Sterbehauſe des 
Dichters in Weißenfels, woſelbſt ſich auch eine Gedenktafel befindet, 
aufgeſtellt wurde. 


Martin Ppik von Boberfeld, 


das Haupt der erſten ſchleſiſchen Dichterſchule, 
wurde geboren am 23. Dezember 1597 zu Bunzlau 
und ſtarb in Danzig am 20. Auguſt 1639. 


Opitz verfaßte „Troſtgedichte in Widerwärtigkeiten des Krieges“, 
die epiſche Dichtung „Von der Ruhe des Gemütes“ oder „Zlatna“, 
Überſetzungen aus der griechiſchen, römiſchen und italieniſchen Literatur, 
das Büchlein „Von der deutſchen Poeterei“ (1624) u. a. 

In der Marienkirche in Danzig im ſüdlichen Seitenſchiff befindet 
ſich ſein Grabſtein Nr. 315 mit der Inſchrift in Goldbuchſtaben: 

Martin Opitz von Boberfeld, 
geb. den 23. Dez. 1597 in Bunzlau, 
geſt. den 20. Aug. 1639 in Danzig. 

Dem Dichter feine Landsleute, 


| 
i 
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Iran Paul 
(Johann Paul Friedrich Rider), 


geboren am 21. März 1763 zu PPunſiedel im Sichtelgebirge, 
geſtorben am 14. November 1825 zu Baireuth. 


Jean Paul, der gefeiertſte Humoriſt, ſchrieb die „Grönländiſchen 
Prozeſſe“ (1783), „Leben des Quintus Fixlein“ (1796), „Blumen-, 
Frucht- und Dornenſtücke, oder Eheſtand, Tod und Hochzeit des Armen— 
advokaten Siebenkäs“ (1796), „Titan“ (1800 — 1803), „Die Flegel— 
jahre“ (1805), „Dr. Katzenbergers Badereiſe“ (1809) und verſchiedene 
andere Romane. 

Jean Paul fand ſeine letzte Ruheſtätte auf dem Friedhofe in 
Baireuth vor dem Erlanger Tore etwa in der Mitte des Haupt— 
ganges, welcher den Friedhof der Länge nach durchſchneidet. Ein 
großer Granitblock, welcher die Grabſtätte bezeichnet, trägt auf einer 
Kupfertafel die Inſchrift: 

Jean Paul Friedrich Richter, 
geboren 21. März 1763 zu Wunſiedel, 
geſtorben 14. November 1825 zu Baireuth, 
und ſein Sohn 
Mlar Emanuel Richter, 
geboren 9. November 1805 zu Coburg, 
geftorben 25. September 1821 zu Baireuth. 

Vater und Sohn ruhen alſo in einer Grabſtätte. 

Durch den Granitblock, einen ſogenannten Findling oder erratiſchen 
Block, der von einem Verwandten des Dichters zum Grabdenkmale 
mit ſinniger Beziehung auf die Sonderſtellung Jean Pauls innerhalb 
der deutſchen Literatur ausgewählt wurde, iſt aus Anlaß des hundert— 
jährigen Geburtstages des Dichters das frühere Monument, eine Pyra— 
mide aus ſchwarzem Marmor, erſetzt worden. — 

Auf dem Platze vor dem Gymnaſium in Baireuth wurde Jean 
Paul von König Ludwig I. im Jahre 1841 ein Standbild errichtet. 
Dasſelbe iſt ein Meiſterwerk Schwanthalers und von Stiglmair in 
München in Erz gegoſſen. Es ſtellt den Dichter überlebensgroß dar. 
In der rechten erhobenen Hand hält er einen Griffel und in der linken 
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eine Schreibtafel. Die Statue ruht auf einem Sockel von Granit, 
auf dem die Worte ſtehen: 
Jean Paul 
Friedrich Nichter, 
* 1825. 
Auf der Rückſeite: 
Errichtet von Ludwig J., 
RNünig von Bayern, 
Herzog von Franken, 
den 14. November 1841. 
Jean Pauls ehemaliges Wohn- und Sterbehaus in Baireuth, 
Friedrichsſtraße Nr. 5, trägt eine Gedenktafel mit der Inſchrift: 
In dieſem Haufe 
wohnte und ſtarb 
Jean Paul. 


Auguſt Graf von Platen-Ballermünde, 


geboren am 24. Öktober 1796 zu Ansbach, 
geſtorben am 5. Dezember 1835 zu Syrakus. 


In ſeinen Gedichten iſt Platen ein Meiſter der Form; er ſchrieb 
Oden, Sonette, Ghaſelen; bekannt ſind von ihm die Gedichte: „Der 
Pilgrim von St. Juſt“ und „Das Grab im Buſento“. Platen ver— 
faßte auch Dramen, wie „Der romantiſche Odipus“, „Die verhängnis— 
volle Gabel“ uſw. 

Sein Grab befindet ſich im Garten der Villa Landolina in 
Syrakus; es wird von Palmen überrauſcht. 

An dieſem, fern der Heimat liegenden Grabe kommt das Leid 
deutſchen Dichterloſes ſo recht zum Bewußtſein. 

Landolina ließ ein Marmordenkmal über der Gruft aufführen, 
das ſpäter durch ein anderes, von ſeinen Verehrern in Deutjchland 
geſtiftetes, erſetzt wurde. (14. Oktober 1869). — 

Zu Ansbach, in ſeiner Heimat, auf dem Ludwigsplatz, erhebt 
ſich ſein Denkmal ſeit 1858. 

Die Statue in moderner Gewandung, unbedeckten Hauptes, in 


der Rechten einen Griffel, in der Linken ein Buch haltend, von Halbig 
9 * 
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modelliert, von Miller gegoſſen, iſt ca. 3 Meter hoch und ſteht auf 
einem griechiſchen Piedeſtal von Syenit. Das Piedeſtal ruht auf einem 
zweiſtufigen Sockel. Das Ganze iſt von einem Eiſengitter umgeben, 
deſſen Ecken mit Gaskandelabern beſetzt ſind, deren mächtige, am Ge— 
burts- und Todestage Platens entfachte Flammen die Einwohner be— 
ſonders an den großen Toten mahnen. 
An der Vorderſeite befindet ſich die römiſche Lapidarinſchrift 
aus gegoſſenen Erzlettern: 
Auguſt 
Graf von Platen- 
Hallermünde, 
Geboren in Ansbach 
XXIV. Oktober 
MDC CXCVI. 
Geſtorben 
in Syracus 
V. Dezember 
MDCC CXXXV. 


Die Rückſeite trägt die eingemeißelte Inſchrift: 


Unter der Regierung 
und mit Beitrag 
Marimilians II., 

König von Bayern. 

lit dem von 
König 
Zudwig 
Geſchenkten Erze 
Errichtet 
von den Freunden 
des Dichters. 


Am Haus Lit. A Nr. 20 in der Platenſtraße in Ansbach iſt 
eine gußeiſerne Tafel mit folgender Inſchrift angebracht: 


Hier entſproß 
Auguſt Graf von Platen- 
Hallermünde, 

Die Tulpe des Deutſchen 
Dichter-Gartens, 

Am XXIV. Weinmonats 
MDCCLXXXXVI. 


Platen-Denkmal in Ansbach. 
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Ferdinand Raimund, 


geboren am 1. Juni 1790 zu Wien, 
geſtorben am 5. September 1836 zu Pottenftein durch Selbſtmord. 


Raimund ſchrieb Lokal- und Zauberpoſſen, wie „Der Bauer als 
Millionär“, „Die gefeſſelte Phantaſie“, „Der Verſchwender“ (1833) u. a. 
Das Grab Ferdinand Raimunds befindet ſich auf dem Orts— 
friedhofe zu Gutenſtein in Niederöſterreich in einer reizenden Gebirgs— 
landſchaft am Abhange des Mariahilferberges. Das Grabmal beſteht 
aus einer abgeſtutzten Pyramide aus grauem Stein, die in einer Niſche 
die Büſte Raimunds von Joſef Dialer, in Bronze gegoſſen von Ferdi— 
nand Köhler, enthält. Sie iſt umgeben von den Symbolen der Poeſie 
und der Ewigkeit. Das Piedeſtal trägt die Inſchrift: 
Ferdinand Raimund, 
Dichter und Schauſpieler, 
geb, am 1. Duni 1790, 
geſtorben am 5. September 1836. 
Zu ſeinem Andenken 
Von ſeiner Freundin A. W. 
8. September 1837. 

Die Buchſtaben A. W. dieſer Inſchrift bezeichnen die langjährige 
Freundin Raimunds, Antonie Wagner. Das Grabdenkmal, das 
ſchon 1846 in Verfall geraten war, wurde 1852 und neuerdings im 
Juni 1902 auf Koſten des Wiener Journaliſten- und Schriftſteller— 
vereins „Concordia“ erneuert. 

Ein Denkmal des Volksdichters Ferdinand Raimund erhebt ſich 
vor dem Deutſchen Volkstheater in Wien. Es iſt von dem Bildhauer 
Franz Vogl in weißem Marmor ausgeführt und ſtellt den Dichter auf 
einer Ruhebank ſitzend dar. Hinter ihm, an einen Felsblock gelehnt, 
ſteht eine Frauengeſtalt mit Libellenflügeln, die Phantaſie darſtellend, 
die ſich zum Dichter neigt. Die architektoniſchen Teile des Denkmals 
ſind aus Sterzinger, die figuralen aus Laaſer Marmor gehauen. Es 
wurde am 1. Juni 1898 enthüllt. 
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Karl Wilhelm Ramler, 
geboren am 15. Sebruar 1725 zu Kolberg, 
geftorben am 11. April 1798 zu Berlin. 


Ramler schrieb Gedichte, z. B. Oden, in denen er die Siege und 
die Heldenerſcheinung Friedrichs des Großen feierte. 

Ramlers Gebeine ruhen auf dem Soplhienkirchhofe in Berlin. 
Die Grabſtätte iſt aber nicht mehr aufzufinden; eine Denktafel wurde 
in der Sophienkirche aufgeſtellt. 


Dskar Freiherr von Redwißz, 


geboren am 28. Juni 1823 in Lichtenau bei Ansbach, 
geſtorben am 7. Juli 1891 zu Gilgenberg bei Baireuth. 


Redwitz ſchrieb die lyriſch-epiſche Dichtung „Amaranth“, ferner 
das „Lied vom neuen deutſchen Reich“ (1871), „Odilo“ (1878) und 
Dramen, von denen das bekannteſte „Philippine Welſer“ iſt. 

Der Dichter wurde beſtattet auf dem alten Münchener Friedhofe 
im ſüdlichen Teile des ſogenannten campo santo. Die ſämtlichen 
Grüfte dort ſind von Arkaden überdeckt. Die Gruft des Dichters 
Oskar von Redwitz hat als Hintergrund eine große Bogenfläche aus 
ſchwarzem ſchwediſchen Marmor, in deren Mitte auf einem Sockel die 
Büſte desſelben aus Erz ſich befindet. Die Büſte wurde von Julius 
Zumbuſch, einem Bruder des Wiener Bildhauers Kaſpar Zumbuſch, 
modelliert und ſtellt den Dichter als Fünfziger dar. Unter dem Sockel 
befinden ſich Palmen in Erz, welche ſich in einer Lyra verſchlingen. 
Unmittelbar unter letzterer befindet ſich gleichfalls in ehernen Buch— 
ſtaben der Name nebſt Geburts- und Todesjahr des Dichters. 


136 Robert Reinick. — Fritz Reuter. 


Robert Reinick, 
geboren am 22. Sebruar 1805 zu Danzig, 
geftorben am 7. Sebruar 1852 zu Dresden. 


Reinick verfaßte „Lieder eines Malers“ (1838) und „Lieder“ 
(1844). Die bekannteſten ſind: „Der Lieder Luſt iſt mir erwacht“, 
„O Sonnenſchein, o Sonnenſchein“, „Seit er von mir gegangen“ uſw. 

Reinick wurde beſtattet auf dem Elias-Friedhof in Dresden, der 
ſchon lange nicht mehr benutzt wird. Seine Ruheſtätte ſchmückt ein 
einfacher Grabſtein mit Angabe ſeines Geburts- und Todesjahres. 


Fritz Reuter, 


geboren am T. November 1810 zu Stavenhagen in Mecklenburg, 
geſtorben am 12. Juli 1874 zu Eiſenach. 


Reuter iſt der hervorragendſte plattdeutſche Dichter und ſchrieb u. a. 
„Läuſchen un Rimels“, „De Reiſ' nach Belligen“, „Kein Hüſung“, 
„Hanne Nüte“, „Dörchläuchting“, „Olle Kamellen“ (1860 — 1864), 
welche enthalten: „Woans ich tau 'ne Fru kam“, „Ut de Franzoſen— 
tid“, „Ut mine Stromtid“, „Ut mine Feſtungstid“ uſw. 

In einer ſtillen Ecke des Eiſenacher Friedhofs iſt Fritz Reuter 
gebettet, während drüben in ferner Höhe die Wartburg emporragt. 
Seine Frau Luiſe, welche ſeit 1894 ihm zur Seite ruht, hat ihrem 
Gatten ein ſchönes Denkmal in italieniſcher Renaiſſance errichten laſſen. 
Den Hintergrund desſelben bildet die Giebelwand eines griechiſchen 
Tempels mit zwei doriſchen Säulen. In der Niſche ſteht die von 
Afinger modellierte Marmorbüſte Fritz Reuters; über ſeinem Haupte 
befindet ſich ein goldener Lorbeerkranz, geſpendet von dem Dresdener 
Verein „Schnurr-Murr“. — 

Eine Büſte bezw. ein Relief wurde Reuter am Fürſtengraben in 
Jena geſetzt; ferner in Stavenhagen. Ein großes Denkmal von Wolff 
wurde dem Dichter in Neubrandenburg errichtet, wo er ſeine „Strom— 
tid“ verfaßte. 


* 
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Reuter-Denkmal in Neubrandenburg. 


Nach einer Aufnahme von H. Wehlow in Neubrandenburg. 
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Emil Rittershaus, 
wurde am 3. April 1834 zu Barmen geboren 
und ſtarb am 8. März 1897 ebendaſelbſt. 


Rittershaus iſt ein Poet von einſeitiger Begabung; aber er 
wußte ſich und ſein Talent populär zu machen. In ſeinen Gedichten 
feiert er beſonders den Rheinſtrom und das häusliche Familienglück. 

Er wurde beſtattet auf dem Friedhofe zu Barmen. 

Im Jahre 1900 wurde Rittershaus ein von ſeinem Schwieger— 
ohne, dem Bildhauer F. Schaper, gefertigtes und geſtiftetes, künſtleriſch 
wertvolles Denkmal in Barmen errichtet. Rittershaus iſt in Lebens— 
größe dargeſtellt, von einem Mantel umhüllt, mit dem Wanderſtab in 
der Rechten und dem Hute in der Linken. 


Ptto Rogquette, 


geboren am 19. April 1824 zu Arotofchin in Pofen, 
geſtorben am 18. März 1896 zu Darmſtadt. 


Roquette ſchrieb „Waldmeiſters Brautfahrt“, ein Rhein-, Wein— 
und Wandermärchen (1851), die poetiſche Erzählung „Hans Heide— 
kuckuck“ (1856), Dramen, Novellen uſw. 

Er wurde beerdigt auf dem ſtädtiſchen Friedhofe an der Nieder— 
ramſtädter Straße, und zwar in einem im vorderen Teile des Fried— 
hofes gelegenen, von der Stadt Darmſtadt überlaſſenen Erbbegräbniſſe, 
welches durch ein gußeiſernes Gitter eingefriedigt iſt. 

Das Grabdenkmal beſteht aus einem einfachen Obelisken von 
geſchliffenem und poliertem Syenit, der auf einem Granitſockel ruht. 

Der Obelisk trägt in Bronzebuchſtaben die Aufſchrift: 

Otto Noquette 
18241896 
und an dem Sockel iſt ein Lorbeerkranz in Bronzemetall angebracht. 
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Friedrich Rückert, 
geboren am 16. Mai 1789 zu Schweinfurt, 
geſtorben am 31. Januar 1866 auf feinem Gute Neuſeß bei Koburg. 


Rückerts „Geharniſchte Sonette“ (1814) ſtellen ihn in die Reihe 
der vaterländiſchen Dichter der Befreiungskriege. Er verfaßte ferner 
den „Liebesfrühling“, Lieder voll großer Innigkeit, auf Luiſe Wiet— 
haus-Fiſcher, mit der er ſich 1821 vermählte. Als didaktiſcher Dichter 
gab er „Die Weisheit des Brahmanen“ (1836 - 1839) heraus, das 
reichſte und ſchönſte Lehrgedicht in deutſcher Sprache. Ferner über— 
ſetzte er die „Makamen des Arabers Hariri“, dann aus dem Indiſchen 
„Nal und Damajanti“ uſw. An Formgewandtheit und in der Kunſt 
im Ausdruck iſt Rückert unübertroffen. 

Der Dichter fand ſeine letzte Ruheſtätte auf dem Friedhofe zu 
Neuſeß. Eine marmorne Koloſſalbüſte Rückerts ſteht im Garten ſeines 
Hauſes, neben der Kirche. — 

Im Jahre 1890 am 18. Oktober errichtete ihm ſeine Vaterſtadt 
Schweinfurt auf dem Marktplatze ein ſtattliches Denkmal, deſſen figür— 
licher Teil vom Bildhauer Ruemann, und deſſen architektoniſcher Teil 
von Friedrich Thierſch entworfen wurde. Das Denkmal, welches mit 
einem Brunnen in Verbindung ſteht, trägt auf dem Granitſockel drei 
Erzfiguren. Oben ſitzt, im Lehnſtuhl vorn übergebückt, der Dichter 
und ſchaut ſinnend in ein vor ihm aufgeſchlagenes Buch. Unten zur 
Rechten befindet ſich eine ideale Frauengeſtalt, die das lorbeerbekränzte 
Schwert und die Lyra als Rückerts Muſe, als die Göttin der „Ge— 
harniſchten Sonette“ kennzeichnen. Links entziffert eine Idealgeſtalt aus 
einer Pergamentrolle orientaliſche Schrift; ſie verſinnbildlicht Rückerts 
Tätigkeit als Gelehrter und Dichter, namentlich in ſeinem Werke „Die 
Weisheit des Brahmanen“. 

Die dankbare Vaterſtadt hat überdies im alten Gymnaſium ein 
Rückert⸗Muſeum eingerichtet, das koſtbare Schätze und Erinnerungen 


an den Dichter enthält. — 
Auch auf dem Kreuzberge in Berlin iſt Rückert eine Herme ge— 


ſetzt worden. Sie iſt ein Werk von Ferdinand Lepcki. Der Kopf 


Rürert- Denkmal in Schweinfurt. 


Nach einer Aufnahme von G. Bauer» Kornaher in Schweinfurt. 
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des Dichters mit den lang herabwallenden Locken iſt ein wenig nach 
rechts gewandt. Rückert iſt im Augenblick des praktiſchen Schaffens 
dargeſtellt; er hat in der Rechten den Gänſekiel, in der Linken ein 
offenes Schreibheft. Am Fuße des Sockels liegt in maleriſcher Haltung 
ein Putto, der in die Saiten der Leier greift. 


Hans Hachs, 


geboren am 5. November 1494 zu Nürnberg, 
geſtorben am 19. Januar 1576 ebenda. 


Sachs iſt der hervorragendſte unter den Meiſterſängern. Er 
ſchrieb bis zum Jahre 1567 bereits 4275 Meiſtergeſänge, 208 Schau— 
ſpiele, Fabeln, Hiſtorien, Figuren, Allegorien, geiſtliche Geſänge uſw. 
Von höherem Werte ſind ſeine Erzählungen und Dramen, für die er 
den Stoff der Bibel, der Legende, den Volksbüchern, den klaſſiſchen 
Schriftſtellern, Chroniken, oft auch aus Boccaccio entnahm. 

Unter ſeinen Erzählungen ſind die bekannteſten „St. Peter mit 
der Geiß“, „Der Schneider mit dem Pannier“, „Das Schlaraffen— 
land“ uſw. 

Hans Sachs wurde beerdigt auf dem Johanniskirchhofe zu Nürn— 
berg (21. Januar 1576). Der Grabſtein enthält eine zierliche Tafel 
mit einem ruhenden Cherub. Darunter hängt ein Schildchen mit zwei 
verſchlungenen Anfangsbuchſtaben und der Inſchrift: 


Des Erſamen Hannß Sachſen, Zuckermachers, 
und Anna ſeiner lieben Ehwirtin 


und Irer beider ſeeligen Erben Begrebbnus. 
Amen. A4. 1589. 


Hans Sachs-Denkmal in Nürnberg. 
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Ferner ſtehen dieſe Reimzeilen darunter: 
50 lig Ich In der Erden Ruhe und Schlaf, 
Bis ich durch CThriſtum wider erwach, 
Der dann mein Grab wird Enndecken, 
und mich zu einem Herrlichen leben Erwecken, 
Do denn leib und Seel wird wider verainingt werden, 
Darinn Ich werde ſehen Gott mein Herren, 
Die Heilige Treyfaltigkeit mit großen Ehren. 

Am 24. Juni 1874 wurde Hans Sachs in ſeiner Vaterſtadt 
Nürnberg auf dem Spitalplatze ein ſtattliches Denkmal enthüllt. Der 
Dichter iſt dargeſtellt in ſitzender Stellung, ſinnend den Kopf etwas 
auf die Seite geneigt, den Stift in der halb erhobenen rechten Hand, 
als wolle er einen Gedanken feſthalten oder ihm die letzte Form geben. 
Modelliert iſt das Denkmal vom Bildhauer Konrad Kraußer, gegoſſen 
von der Lenzſchen Erzgießerei. 


Adolf Friedrich Graf von Schack, 


geboren am 2. Auguſt 1815 zu Brüſewitz bei Schwerin i. M., 
geſtorben am 14. April 1894 zu Rom. 


Schack ſchrieb Gedichte, Dramen, Epen, Romane in Verſen und 
überſetzte Dramen aus dem Spaniſchen (Spaniſches Theater), „Helden— 
ſagen des Firduſi“ uſw. Er erwarb ſich auch Ruf als Kunſtmäcen. 

Der Dichter wurde beigeſetzt in der Familiengruft in Strahlen— 
dorf bei Schwerin i. M. am 22. April 1894. Leider fehlt für Schack 
noch jedes äußere Gedenkzeichen. 


144 Joſeph Victor von Scheffel. 


JIofeph Pictor von Scheffel, 
geboren am 16. Sebruar 1826 zu Rarlsruhe, 
geſtorben am 9. April 1886 ebenda. 


Scheffel ſchrieb den „Trompeter von Säckingen“ (1854), den 
hiſtoriſchen Roman „Ekkehard“, eine Geſchichte aus dem 10. Jahr— 
hundert (1855), „Gaudeamus“ (1867), „Juniperus, Geſchichte eines 
Kreuzſahrers“ (1868), „Bergpſalmen“ (1870) u. a. 

Scheffels irdiſche Hülle ruht auf dem Friedhofe in Karlsruhe. 

Auf dem Kunſtſchulplatz daſelbſt erhebt ſich das am 19. No— 
vember 1892 enthüllte, von Volz modellierte Scheffel-Denkmal auf einer 
mittels Granitſtufen zu erſteigenden kleinen Anhöhe inmitten des von 
ſchöner Baumanlage umgebenen Platzes. Ausgeführt in Marmor und 
Bronze, macht dasſelbe einen ſehr reichen und monumentalen Eindruck. 
Höchſt gelungen durchgeführt iſt die Verbindung der naturgetreu mo— 
dellierten Büſte mit einer allegoriſchen Figurengruppe am Fuße des 
Poſtaments und zwei Relieftafeln zu beiden Seiten des Unterbaues. 
Die Büſte auf reichgegliederter Marmorſäule, die von Bronzeornamenten 
eingefaßt iſt, zeigt den Dichter mit freiem, aufwärts gerichtetem Blicke 
in der für ſeine jüngeren Jahre charakteriſtiſchen Bekleidung, wie ſolche 
von den Herren der vierziger und fünfziger Jahre getragen zu werden 
pflegte. Die Figurengruppe iſt gebildet durch eine edle Frauengeſtalt, 
die Muſe Scheffels verkörpernd, umgeben von zwei kleinen Knaben, 
deren einer mit Pfeil und Köcher die Liebe, der andere mit einer 
Weintraube in der Hand den feuchtfröhlichen Humor charakteriſiert. 

Von den mit großer Feinheit ausgeführten Hochrelieftafeln ſtellt 
die eine die Szene aus „Ekkehard“ dar, in welcher der junge Mönch 
die Herzogin Hadwiga über die Kloſterſchwelle trägt; die andere Tafel 
zeigt die bewegte Szene der Feſſelung des unglücklichen Ekkehards 
in der Burgkapelle — alſo Anfang und Ende des ſo meiſterhaft er— 
zählten hiſtoriſchen Romans. — 

Allbekannt iſt das Scheffel-Denkmal in Heidelberg, modelliert 
vom Profeſſor Heer in Karlsruhe und eingeweiht im Jahre 1891, 
welches auf der großen Schloßterraſſe ſteht. 


— . — 


Scheffel-Denkmal in Heidelberg. 
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Das aus Erz gegoſſene Standbild ſtellt den Dichter als Wanderer 
dar. Auf ſeinem Gange ſtille ſtehend, blickt er in die Ferne und hält 
dichteriſche Gedanken feſt. Die Reliefs am granitenen Sockel zeigen 
Darſtellungen nach ſeinen Liedern. 

Am 15. September 1895 wurde dem Dichter in Mürzzuſchlag 
am ſteieriſchen Abhang des Semmerings ein Denkmal enthüllt. Es 
erhebt ſich im Gemeindepark vor einer Gruppe von Tannen und 
Wacholderſträuchern. An der Vorderſeite einer 3 Meter hohen Pyra— 
mide aus Felsgeſtein prangt eine ſchwarze Marmortafel mit dem vom 
Bildhauer Joſeph Einſpinner modellierten, in Erz gegoſſenen lebens— 
großen Porträtmedaillon Scheffels, darunter die Inſchrift: 

Zum Andenken 
an Zoſeph Victor von Scheffel, 
1873. 


Die Jahreszahl erinnert an Scheffels Aufenthalt in jener 
Sommerfriſche. Das Denkmal wurde dem Dichter von der öſter— 
reichiſchen Scheffel-Gemeinde in den ſteieriſchen Alpen errichtet. 

Am 2. Mai 1897 wurde auch zu Olevano, hoch oben auf dem 
Sabinergebirge, Scheffel ein Denkmal mit Medaillonbild geſetzt, unter 
dem die Verſe ſtehen: 

Hier im Centrum des Gebirges 
Teſen wir die alte Keilſchrift, 
Die der Haufe nie verſtehn mag, 
Das Geſetz des ewig Schönen. 
Um das Medaillonbild winden ſich zwei Schlangen, die auf einen 
Napf loszüngeln. — Ferner wurde Scheffel beim „Wildkirchli“ bei 
Appenzell in der Schweiz ein Denkmal errichtet. Das von A. Boeſch 
entworfene und in Bronze ausgeführte Denkmal zeigt die mit Eichen— 
laub umkränzte Büſte des Dichters und die Inſchrift: 
Dem Dichter des Ekkehard, 
J. Victor Scheffel, 
feine dankbaren Verehrer. 

Die Enthüllung eines Scheffel-Denkmals in Säckingen fand im 
September 1901 ſtatt. Gegenüber dem Fridolinsmünſter auf dem 
Marktplatze erhebt ſich auf Stufen aus weiß-ſchwarzem Schwarzwald— 
granit ein geſchliffener, 2 Meter hoher Sockel aus rotem, ſchwediſchem 
Granit; links und rechts dieſes Sockels fließen Waſſerſtrahlen in halb— 
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Scheffel⸗Denkmal in Sückingen. 


Nach einer Aufnahme von Carl Gersbach in S 


äckingen. 
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runde Granitbecken. Auf dem Sockel erhebt ſich das 1,40 Meter hohe 
bronzene Bruſtbild Scheffels, und vor dem Sockel befindet ſich ebenfalls 
aus Bronze die 2,30 Meter hohe Figur des Trompeters. Schöpfer 
des ſinnreichen Denkmals iſt der Bildhauer Menges in München. 


Max von Schenkendorfk, 


geboren am 11. Dezember 1784 zu Tilfit, 
geſtorben am 11. Dezember 1817 zu Roblenz. 


Schenkendorf iſt ein Sänger der Befreiungskriege, an denen er, 
wie Körner, mit Schwert und Leier teilnahm. Von ſeinen Gedichten 
ſind die bekannteſten: „Freiheit, die ich meine“, „In dem wilden 
Kriegestanze“, „Erhebt euch von der Erde“, „Wie mir deine Freuden 
winken“, „Mutterſprache, Mutterlaut“ uſw. 

Der Dichter wurde auf dem Friedhofe vor dem Löhrtore in Koblenz 
beerdigt, der nunmehr zu den Feſtungswerken gezogen iſt. Ein ſteinernes 
Denkmal in gotiſchem Stil ſchmückt die Ruheſtätte; an ſeinem Sockel 
ſteht auf einer eiſernen Tafel die Inſchrift: 

Mar von Schenkendorf, 


geb. zu Tilſit den 11. Dezember 1784, 
geſt. zu Coblenz den 11. Dezember 1817. 
Henriette Gliſabeth von Schenkendorf, 
geborene Dittrich, 
geb. zu Königsberg den 20. Zuni 1774, 
geſt. zu Coblenz den 28. September 1840. 
Guangelium Zohannis 
Cap. XI, Vers 25. 

Am 11. Dezember 1861 wurde eine Bronzebüſte Schenkendorfs, 
modelliert von dem Bildhauer J. Hartung, zu Koblenz in den neuen 
Anlagen am Rheinufer — den Platz hatte die Königin Auguſta von 
Preußen geſchenkt — enthüllt. Auf dem ſchwarzF-marmornen Piedeſtal, 
mit Schwert, Leier und Lorbeerkranz verziert, ſtehen die Worte: 

Er hat vom Rhein, 

Er hat vom deutſchen Land 
Ulüchtig geſungen, 

Daß Ehre auferſtand, 

Wo es erklungen. 


„„ sun mei „ 
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Schenkendorf-Denkmal in Tilſit. 


Nach einer Aufnahme von R. Minzlaff in Tilſit. 


150 Mar von Schenkendorf. — Chriſtian Friedrich Scherenberg. 


Im Jahre 1890, am 21. September, ſetzte auch die Vaterſtadt 
Tilſit Max von Schenkendorf, ihrem edlen Sohne, ein Denkmal, deſſen 
Schöpfer Martin Engelke iſt. Es befindet ſich auf dem Markte, dem 
jetzigen Schenkendorfplatze. Ein 4½ Meter im Quadrat betragender 
Stufenbau aus rotem ſchwediſchen Granit trägt den nach oben ſich 
verjüngenden Granitſockel. Auf der Vorderſeite ſteht: 

War von Schenkendorf, 
geb. in Tilſit d. 11. Dez. 1784, 
gef. in Coblenz d. 11. Dez. 1817. 
Auf der Rückſeite leſen wir des Dichters Schwur: 
Ich will mein Wort nicht brechen, 
Will predigen und ſprechen 
Vom Raiſer und vom Reid, 

Auf dem Sockel ſteht die Geſtalt des Dichters in faſt doppelter 
Lebensgröße, hoch aufgerichtet, die Rechte zum Schwur erhoben, die 
Linke eine Manujfriptrolle gegen die Bruſt drückend. Die militäriſche 
Tracht iſt die eng anſchließende der Befreiungskriege, darüber liegt der 
Reitermantel. 

Auch auf dem Kreuzberge in Berlin iſt dem Dichter eine Herme 
geſetzt, welche der Bildhauer Reichel geſchaffen hat. Der Dichter, auf 
deſſen Stirn das Haar lockig herabfällt, trägt freie, männliche Züge. An— 
getan iſt er mit dem Waffenrock des Lützower Jägers, darüber der 
Mantel, deſſen Faltenwurf die Linke zuſammenhält. Die Rechte faßt 
in ſchwungvoller Bewegung eine Rolle, auf der man des Sängers 
Namen lieſt. 


Chriſtian Friedrich Scherenberg, 
geboren am 5. Mai 1798 zu Stettin, 
geſtorben am 9. September 1881 zu Sehlendorf bei Berlin. 


Scherenberg ſchrieb Gedichte und die Schlachtengemälde: Waterloo, 
Ligny, Leuthen, Abukir, Hohenfriedberg. 

Er wurde beigeſetzt in der „Ruheſtätte der Familie Scherenberg“ 
auf dem ſehr ſorgſam gepflegten, alten Schöneberger Kirchhofe an der 
Hauptſtraße. Der von einem altmodiſchen, eiſernen Gitter umgebene 


Chriſtian Friedrich Scherenberg. — Friedrich von Schiller. 151 


Platz nahe der Begräbniskapelle wird von einer Trauereſche und 
mehreren ungleichmäßig und ſtruppig gewachſenen Zypreſſen beſchattet. 
Des Dichters von Efeu überwuchertes, ſchlichtes Grab, das durch 
eine eiſerne, am Gitter befeſtigte Tafel kenntlich iſt, deckt außerdem 
ein eigenartiges Zeichen der Verehrung ſeiner Chicagoer Freunde in 
Form eines gußeiſernen, aufgeſchlagenen Buches. Die linke Seite ent— 
hält die Inſchrift: 
C. F. Scherenberg. 
* Stettin, 5. Mai 1798. 
+ Berlin, 9. September 1881. 


Auf dem erſten Blatt kann man ein charakteriſtiſches Gedicht 
Scherenbergs ſelbſt entziffern, welches lautet: 
Mein Grab! 
Wenn ſie kommen und mich graben, 
Tieben Freunde, in mein Grab hinein, 
Will nicht ſchäne Blumen haben, 
Goldſchrift nicht, noch kalten Stein. 
Nur recht tief laßt mich begraben, 
Hört Ihr! Nur recht tief hinein: 
Tief! Da ſoll man Ruhe haben, 
Und ich möcht' mal ruhig ſein! 


Friedrich von Schiller, 
geboren am 10. November 1759 zu Marbach am Neckar, 
geſtorben am 9. Mai 1805 zu Weimar. 


Schillers Werke enthalten: 

Dramen: „Die Räuber“ (1781), „Fiesko“ (1783), „Kabale und Liebe“ (1784), 
„Don Carlos“ (1787), „Wallenſteins Lager“ (1798), „Die Piccolomini und Wallen— 
ſteins Tod“ (1799), „Maria Stuart“ (1800), „Jungfrau von Orleans“ (1801), 
„Braut, von Meſſina“ (1803), „Wilhelm Tell“ (1804), „Demetrius“ (Fragment); 
ferner Überſetzungen und Nachbildungen, wie: „Turandot“, „Macbeth“, „Phädon“. 

Lyrik und Epik: Namentlich „Das Lied an die Freude“ (1785). 

Gedankendichtung: „Reſignation“ (1786), „Die Götter Griechenlands“ (1788), 
„Die Künſtler“ (1788 —1789), „Das Ideal und das Leben“, „Der Spaziergang“ 
(1795), „Das eleuſiſche Feſt“ (1798), „Das Lied von der Glocke“ (1799). 

Balladen: „Der Taucher“, „Der Handſchuh“, „Der Ring des Polykrates“, 
„Ritter Tappenburg“, „Die Kraniche des Ibykus“, „Der Gang nach dem Eiſen— 
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hammer“ (1797), „Der Kampf mit dem Drachen“, „Die Bürgſchaft“ (1798), „Hero 
und Leander“ (1801), „Der Graf von Habsburg“ (1803). 

Lyriſch-dramatiſch: „Huldigung der Künſte“ (1804). 

Spruchdichtung: Kenten, Epigramme. 

Roman: „Der Geiſterſeher“ (1789). 

Erzählung: „Der Verbrecher aus verlorener Ehre“. 

Geſchichtliche Werke: „Geſchichte des Abfalls der vereinigten Niederlande“ 
(1788), „Geſchichte des 30 jährigen Krieges“ (1790). 

Aſthetiſche Schriften: „Grund des Vergnügens an tragiſchen Gegenſtänden 
und über die tragiſche Kunſt“ (1792), „Anmut und Würde“ (1793), „Briefe über 
äſthetiſche Erziehung“ (1795), „Über naive und ſentimentaliſche Dichtung“ (1795-96). 

Schiller wurde zuerſt auf dem Jakobskirchhofe in Weimar be— 
stattet; am 16. Dezember 1827 aber wurden ſeine irdiſchen Überreſte 
in der vom Großherzog Karl Auguſt im Jahre 1824 erbauten Fürſten— 
gruft auf dem neuen Friedhofe zu Weimar beigeſetzt. — 

Ein trauriger, ſtiller Winkel war lange die Grabſtätte von 
Schillers Vater und Schweſter auf dem Friedhofe zu Gerlingen. Beide 
Gräber lagen nebeneinander an der Sakriſteiwand der Kirche zwiſchen 
zwei vorſpringenden Mauern. Von den Grabhügeln ſelbſt war nichts 
mehr zu ſehen, da die Verlegung des Friedhofes aus unmittelbarer 
Nähe der Kirche nach einem benachbarten Grundſtück die Ebnung des 
Platzes notwendig gemacht hatte. Weiter kam dazu, daß weder ein 
Stein noch eine Erinnerungstafel — die einzige, dem Vater Schillers 
errichtete Tafel befindet ſich an falſcher Stelle — auf das Vorhanden— 
ſein der beiden Schillergräber ſchließen ließ. Das Stuttgarter „Neue 
Tageblatt“ leitete daher, nachdem es ſich mit den maßgebenden Per— 
ſönlichkeiten an Ort und Stelle in Verbindung geſetzt hatte, die erſten 
Schritte ein zu einer Umgeſtaltung der Gräber. Im Herbſt 1900 iſt 
eine Gedenktafel oberhalb der Gräber zwiſchen den grünen Reben, 
die dort ein gotiſches Bogenfenſter umranken, in die Kirchenwand ein— 
gelaſſen worden. Die Inſchrift lautet folgendermaßen: 


Hier ruhen nebeneinander 
Friedrich Schillers Vater und Schweſter, 
Johann Kafpar Schiller, 
herzogl. Obriſtwachtmeiſter auf der Zolitüde, 
+ 7. September 1796 
und 
Karoline Chriſtine Schiller, 

+ 23. Mürz 1796. 
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Schiller Denkmal in Berlin. 


Nach einer im Beſitze des Verlages befindlichen Originalaufnahme. 


154 Friedrich von Schiller. 


Denkmäler: Schillers Züge hat wohl am treuſten Dannecker in 
ſeiner Büſte auf der großherzoglichen Bibliothek zu Weimar feſtgehalten. 

Am 8. Mai 1839 wurde die Schillerſtatue von Thorwaldſen zu 
Stuttgart enthüllt. Auf dem alten Schloßplatze, in ſchöner, archi— 
tektoniſcher Umrahmung zwiſchen dem Chor der ehrwürdigen gotiſchen 
Stiftskirche und der Alten Kanzlei mit ihren Renaiſſanceportalen er— 
hebt ſich das Standbild inmitten eines Blumenteppichs auf einem 
Unterbau mit prächtigen Erzkandelabern. Der Sockel iſt mit alle— 
goriſchen Bronzereliefs geſchmückt und enthält die Inſchrift: 

Schiller, 
geboren den 10. November 1759, 
geſtorben den 9. Mlai 1805. 

Es iſt eine eherne Koloſſalſtatue, das älteſte aller Schillerdenk— 
mäler und auf Betreiben des Stuttgarter Liederkranzes aus Beiträgen 
von ganz Deutjchland errichtet. 

Albert Thorwaldſen hat Schiller dargeſtellt in einen weiten 
Mantel gehüllt, deſſen eines Ende geſchürzt wird von der an die Bruſt 
erhobenen Rechten, in der ein Griffel ruht; die herabhängende Linke 
hält ein halbgeöffnetes Buch; das lorbeerbekränzte Haupt iſt geſenkt, 
wodurch die innere Sammlung des philoſophierenden Denkers im 
Dichter ergreifend zum Ausdruck gebracht iſt. 

In Stuttgart befindet ſich ferner an der Gartenſeite der Lieder— 
halle das bronzierte Gipsmodell der Marbacher Schillerſtatue von Ernſt 
Rau, enthüllt am 9. Mai 1876. Hier iſt der Dichter in der Tracht 
des 18. Jahrhunderts dargeſtellt, jugendlicher und begeiſterter. — 

Am 4. September 1857 ward die herrliche Doppelſtatue Schillers 
und Goethes von Rietſchel in Weimar dem deutſchen Volke zum dauernden 
Andenken übergeben. 

Am hundertſten Geburtstage Schillers (10. November 1859) 
wurde in Berlin vor dem Königlichen Schauſpielhauſe der Grundſtein 
zu einem Denkmal des Dichters gelegt. Am 10. November 1861 er— 
ließ der Berliner Magiſtrat ein Konkurrenzausſchreiben, an dem ſich 
außer Rudolf Siemering und Reinhold Begas noch 23 Bildhauer be— 
teiligten. Im Jahre 1864 entſchied ſich der Magiſtrat für den Begas— 
ſchen Entwurf. Die Einweihung des Denkmals fand am 10. No— 
vember 1871 ſtatt. Dasſelbe beſteht aus Marmor, und ſeine Koſten 
beliefen ſich auf 105000 Mark. 
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Schiller-Denkmal in Frankfurt a. Ml. 


Nach einer Aufnahme von C. Hertel in Mainz. 
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Der Dichter, deſſen Haupt ein Lorbeerkranz ſchmückt, ſteht da 
mit durchgeiſtigtem Geſicht und iſt vornehmlich als Dramatiker dargeſtellt. 
An den vier Ecken des Sockels verkörpern vier allegoriſche Figuren 
die Lyrik, das Drama, die Geſchichte und die Philoſophie. An der 
linken und rechten Seite befinden ſich je ein Flachrelief, von dem das 
eine die Poetenweihe, das andere Schillers Aufnahme unter die großen 
Dichter der Vorzeit darſtellt. 

Der hundertjährige Geburtstag Schillers gab außerdem Anregung 
zur Aufſtellung von Denkmälern in den verſchiedenſten Städten, z. B. 
in Frankfurt a. M., das, von Dielmann modelliert, im Jahre 1864 
enthüllt wurde; ferner zu Mainz, welches, von Scholl d. J. entworfen, 
1862 eingeweiht wurde. 

Ein Schillerdenkmal iſt ferner errichtet auf dem Theaterplatze in 
Mannheim. Schiller iſt in ganzer Figur dargeſtellt als der jugend— 
liche Dichter der „Räuber“, die am 13. Januar 1782 auf der Mann— 
heimer Bühne ihre erſte Aufführung erlebten, und zwar in lebhafter 
Erregung: der rechte Fuß iſt vorgeſetzt, der rechte Arm ausgeſtreckt, auf 
dem linken Arm ruht der Mantel, die linke Hand hält eine Rolle, das 
Näubermanuffript. Die auf einem Granitſockel ruhende Statue wurde 
modelliert vom Bildhauer C. Cauer, in Bronze gegoſſen von der Erz— 
gießerei v. Miller in München. Das Denkmal wurde errichtet durch 
den im Jahre 1859 gelegentlich der hundertjährigen Geburtstagsfeier 
des Dichters gegründeten Verein für Errichtung eines Schillerſtandbildes 
in Mannheim aus freiwilligen Beiträgen der Bürgerſchaft, zu denen die 
Stadt einen namhaften Zuſchuß leiſtete. Es wurde enthüllt und der 
Stadt übergeben im Jahre 1862. Rechts und links vom Schiller— 
denkmal wurden 1864 bezw. 1866 die etwas kleineren Bronzeſtatuen 
Ifflands und Dalbergs errichtet, die König Ludwig I. von Bayern 
der Stadt Mannheim zum Geſchenk machte. — Auch in Hannover be— 
findet ſich ein Schillerdenkmal. Es wurde im Jahre 1863 errichtet und 
ſteht auf dem mit gärtneriſchen Anlagen verſehenen Georgsplatze. Die in 
Bronzeguß ausgeführte Statue, ein Werk des Bildhauers Profeſſor 
Engelhardt, zeigt den Dichter in idealem Gewande. Der Sockel aus rot— 
gelbem Granit trägt auf der Vorderſeite die eingemeißelte Inſchrift: 

Friedrich von Schiller 
nebſt Geburts- und Todestag. Auf der Rückſeite ſteht: 
Dem unſterblichen deutſchen Dichter. 
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Außerdem befinden ſich Schillerdenkmäler in Wiesbaden, nach der 
Büſte von Dannecker; in München, von Widmann entworfen und 1863 
enthüllt; in Hamburg, von Lippelt modelliert und 1864 eingeweiht; 
in Salzburg, von Meizner entworfen; in Wien, auf dem Schillerplatz, 
ein Meiſterwerk Schillings, welches 1876 enthüllt wurde — die Ecken 
des Sockels werden von vier, dem „Lied der Glocke“ entnommenen 
Erzfiguren geziert —; ferner in Marbach, modelliert von Rau und 
enthüllt im Jahre 1876; endlich in Ludwigsburg, modelliert von Hofer 
und eingeweiht im Jahre 1883. 

In Jena erinnern mehrere Gedenktafeln an des Dichters Aufent— 
halt daſelbſt, ebenſo in Berlin uſw. 

Die vier Urkantone der Schweiz errichteten dem Dichter des 
„Tell“ ein eigenartiges Denkmal. Brunnen gegenüber ragt aus dem 
Vierwaldſtätterſee eine 25 Meter hohe Felspyramide, „der Mytenſtein“. 
Derſelbe trägt in koloſſalen eiſernen Lettern die Inſchrift: 

Dem Sänger Tells, Friedrich Schiller, 
Die Arkantone 1859. 


Auguſt Wilhelm von Schlegel, 


geboren am 8. September 1767 zu Pannover, 
geſtorben am 12. Mai 1845 zu Bonn. 


Schlegel ſchrieb Gedichte, z. B. „Arion“, die Tragödie „Jon“ 
und überſetzte die Dramen von Shakeſpeare, Calderon und Dante 
und indiſche Dichtungen. Ferner veröffentlichte er Vorleſungen über 
dramatiſche Kunſt und Literatur. 

Auguſt Wilhelm von Schlegel wurde beerdigt auf dem alten 
Friedhofe in Bonn. Auf dem Grabe befindet ſich ein Obelisk mit 
dem Relief des Verſtorbenen und ſeinem Namen. 


Friedrich von Schlegel. — Max Schnedenburger. 159 


Friedrich von Schlegel, 


geboren am 10. März 1772 zu Hannover, 
geſtorben am 11. Januar 1829 zu Dresden. 


Friedrich von Schlegel ſchrieb Gedichte, z. B. „Das verſunkene 
Schloß“, den Roman „Lucinde“, „Vorträge über die Geſchichte der 
alten und neuen Literatur“ uſw. 

Er wurde beſtattet auf dem alten katholiſchen Kirchhofe zu 
Dresden. Über ſeinem Grabe erhebt ſich ein großes Kruzifix aus 
Stein; die Figur des gekreuzigten Heilands iſt vergoldet. In dem— 
ſelben Grabe ruht Schlegels 1844 geſtorbene Großnichte Dorothea 
Marianne Freiin von Butlar. Ein großer Grabſtein deckt die Ruheſtätte. 


Max Schneckenburger, 


geboren am 17. Sebruar 1819 zu Thalheim, 
geſtorben am 3. Mai 1849 zu Burgdorf in der Schweiz. 


Schneckenburger iſt der Dichter der „Wacht am Rhein“, jenes 
bereits 1840 geſchaffenen Liedes, das ſamt dem humorvollen „Kutſchke— 
liede“ das deutſche Volks- und Soldatenlied des Jahres 1870 wurde. 

Seine letzte Ruheſtätte fand er auf dem Burgdorfer Friedhofe, 
die ein Denkmal in Geſtalt eines eiſernen Kreuzes ſchmückte. Die 
Leiche des Dichters wurde am 16. Juli 1886 ausgegraben, nach ſeinem 
Heimatort Thalheim im württembergiſchen Schwarzwaldkreiſe gebracht 
und dort beerdigt. 

In Tuttlingen, der Oberamtsſtadt im württembergiſchen Schwarz— 
waldkreiſe an der Donau, wurde dem Dichter im Jahre 1892 ein 
Denkmal enthüllt, das unter dem Schutze des Prinzen Hermann von 
Sachſen-Weimar-Eiſenach zur Ausführung gekommen war. Das Denk— 
mal, deſſen Modell der Bildhauer A. Jahn in Berlin angefertigt hat, 
erhebt ſich in der Mitte eines freien Platzes in Tuttlingen und ſtellt 
eine Germania, das Schwert mit der Rechten ziehend, auf monumen— 
talem Poſtamente dar. Die Vorderſeite des letzteren zeigt Schnecken— 
burgers Reliefbild mit ſeinem Namen. 


160 Levin Schücking. — Ernſt Schulze. 


Levin Schücking, 
geboren am 6. September 1814 zu Klemenswerth im Münſterſchen, 
geſtorben am 31. Auguſt 1883 in Pyrmont. 


Schücking ſchrieb beſonders Romane, die meiſtens in Weſtfalen 
ſpielen, z. B. „Die Ritterbürtigen“ (1845), „Die Marketenderin von 
Köln“ (1861), „Paul Bronckhorſt“ (1858); daneben Gedichte, No— 
vellen und im Verein mit Freiligrath „Das maleriſche und roman— 
tiſche Weſtfalen“. 

Die Ruheſtätte des Dichters iſt eingebettet in einen Hain von 
alten Trauerbäumen und Zypreſſen, der die bemooſten Grabſteine des 
am Fuße des Königsbergs hingeſtreckten Friedhofs in ſeinem Schatten 
hüllt. Vom oberen Abhang der Friedensſtätte umfaßt der Blick das 
weite Tal von Pyrmont, umrahmt von Höhenzügen. 

Eine ſchlichte, abgebrochene Sandſteinſäule, deren Sockel Namen, 
Geburts- und Todestag Schückings trägt, ſchmückt das Grab. 

Auf einen Aufruf des Verfaſſers dieſes Buches hin in der 
Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung in Eſſen wurden die Mittel zu einer 
Büſte für Schücking zuſammengebracht, die Zumbuſch in Wien model- 
lierte, und welche ihre Aufſtellung zu Münſter i. W. fand. 


Ernſt Schulze, 
geboren am 22. März 1789 zu Celle, 
geſtorben am 26. Juni 1817 ebenda. . 


Schulze ſchrieb u. a. „Die bezauberte Roſe“. 
Er wurde beerdigt auf dem Altſtädter Kirchhof in Celle. Auf 
der Tafel ſteht die Inſchrift: 
Ernſt Schulze, 
geboren 22. März 1789, 
geſtorben 26. Juni 1817. 


Efeu umſchlingt ſeinen einfachen Erdhügel. 
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Guſtav Schwab, 


geboren am 19. Juni 1792 zu Stuttgart, 
geſtorben am 4. November 1850 ebenda. 


Schwab ſchrieb Gedichte, von denen die bekannteſten ſind: „Be— 
mooſter Burſche zieh' ich aus“, „Der Reiter und der Bodenſee“, „Das 
Mahl zu Heidelberg“, „Das Gewitter“; außerdem ſchrieb er „Die 
ſchönſten Sagen des klaſſiſchen Altertums“ uſw. 

Seine letzte Ruheſtätte liegt auf dem poeſievollen, ſeit 1880 
ganz geſchloſſenen Hoppelaufriedhof in Stuttgart nahe der Kapelle. 
Das Grab ſchmückt eine Stele aus rotem Sandſtein, abgedacht mit 
Palmettenbekrönung, in welche vorn ein Kranz, rückwärts als einzige 
Andeutung ſeiner Dichtereigenſchaft eine kleine Leier mit der Inſchrift: 

Guſtav Schwab, 
Doktor der Theologie, 
geb. 19. Zuni 1792, 

geſt. 4. November 1850. 
eingemeißelt ſind. Darunter ſind die entſprechenden Daten für ſeine 
Frau. An den Seitenflächen befinden ſich die Sprüche: 

Chriſtus iſt mein Leben, 

Sterben mein Gewinn. 
und 

Zelig ſind die Toten, 

die in dem Herrn ſterben. 

Eine Marmorbüſte ſteht unweit vom Kirchhofe, im Garten der 
Liederhalle, neben der ſeines Freundes Uhland. Sie iſt von Zell mo— 
delliert und am 4. September 1869 enthüllt worden. 

Am 25. Auguſt 1895 wurde im Kurgarten zu Friedrichshafen 
dem Dichter ein Denkmal geſetzt, welches aus einem Granitblock be— 
ſteht, in dem das Medaillonbildnis Guſtav Schwabs eingelaſſen iſt; 
darunter ſteht ſein Name. 
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162 Johann Gottfried Seume. — William Shaleipeare. 


Johann Gottfried Heume, 


geboren am 29. Januar 1763 zu Pojerna bei Weißenfels, 
geſtorben am 13. Juni 1810 zu Teplitz, 


Seume ſchrieb „Gedichte“, das Trauerſpiel „Miltiades“, ferner 
„Der Spaziergang nach Syrakus“ u. a. 

Er wurde auf dem alten Teplitzer Kirchhof beerdigt. Die Gruft 
liegt neben der Kapelle und hat eine ſchlichte Steinumrahmung. Auf 
einem großen Denkſteine, der darüber liegt, befindet ſich die Inſchrift: 

Zohann Gottfried Seume, 
geb. 29. Januar 1763, 
geſt. 13. Juni 1810. 
Gewidmet von Eliſe von der Vechke. 
Renoviert 1895. 

In den ſchönen Anlagen, in die der alte Friedhof verwandelt 
worden iſt, und die den Namen Seume-Park führen, wurde dem 
Dichter am 15. September 1895 ein Denkmal errichtet. Dasſelbe 
beſteht aus einer Büſte von Laaſer Marmor auf einem Poſtament, deſſen 
oberer Teil aus rotem polierten Teplitzer Porphyr hergeſtellt iſt, während 
zu dem unteren Teile polierter Diorit und zu den Stufen grauer ge— 
ſchliffener Granit verwendet wurde. Das Denkmal wurde modelliert von 
dem Bildhauer Wilhelm Gernſtner und iſt 5 Meter hoch. 


William Shahelpeare, 
geboren am 26. April 1564 zu Stratford on Avon, 
geſtorben am 23. April 1616 zu London. 


Dieſer große Dichter der Weltliteratur ſchuf: „Sonette“, die 
epiſchen Dichtungen „Venus und Adonis“, ſowie „Lukretia“, dann 
10 Tragödien, 12 Komödien, 4 romantische Schauſpiele und 10 Hiſto— 
rien (historical plays), die allbekannt ſind. 

Shakeſpeare hat, wie kein anderer ausländiſcher Dichter, Einfluß 
auf unſer Drama gehabt, ja er hat ſich neben Goethe und Schiller 
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Seume-Denkmal in Teplitz. 


Nach einer Aufnahme von C. Ptetzner, 


k. k. Hofphotograph in Teplitz. 
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164 William Shakeſpeare. — Karl Simrod. 


das Hausrecht in der deutſchen Familie und das Ehrenbürgerrecht in 
Deutſchland voll und ganz erworben; daher iſt er auch in unſer Buch 
mit aufgenommen worden. 

Ein Denkmal ſoll ihm in Kürze in Weimar geſetzt werden nach dem 
Entwurfe von Profeſſor Otto Leſſing. Die Berechtigung eines Shake— 
ſpeare-Denkmals gerade in Weimar wird wohl keiner in Abrede ſtellen. 
Das Leſſingſche Werk weicht gänzlich von der Schablone ab. Statt der 
bekannten ſteif und anſpruchsvoll daſtehenden Figur ſehen wir einen 
von hohem geiſtigen Leben erfüllten Menſchen, einen intereſſanten und 
feſſelnden Künſtler, welcher mit einer Manuſkriptrolle in der einen, mit 
einer Roſe in der anderen Hand läſſig und fein lächelnd daſitzt, als 
ob er eben der Probe eines ſeiner Dramen beiwohne. Dieſes ge— 
plante deutſche Shakeſpeare-Denkmal ſteht jedenfalls turmhoch über dem 
Pariſer Monument des großen William, deſſen hölzerne Haltung in 
der Künſtlerwelt ſprichwörtlich geworden iſt. Wahrſcheinlich wird es 
im April 1904 enthüllt. 


Karl Bimrock, 
geboren am 28. Auguſt 1802 zu Bonn, 
geſtorben am 18. Juli 1876 ebenda. 


Simrock ſchrieb Gedichte, wie die bekannten „Am Rhein“, „Es 
war einmal ein König“, Legenden und die größere Dichtung „Bertha, 
die Spinnerin“. Daneben überſetzte er die hauptſächlichſten mittel- und 
althochdeutjchen uſw. Dichtungen ins Neuhochdeutſche, jo das „Nibe— 
lungenlied“, Hartmanns von der Aue „Armen Heinrich“, Gedichte 
Walthers von der Vogelweide, Wolframs von Eſchenbach „Parzival“ 
und „Titurel“, „Die Edda“, Gottfrieds von Straßburg „Triſtan und 
Iſolde“, den „Heliand“, „Lieder der Minneſänger“, „Beowulf“; er 
bearbeitete die deutſchen Volksbücher und gab die deutſchen Sprich— 
wörter, die geſchichtlichen deutſchen Sagen u. a. heraus. 

Er wurde beerdigt auf dem alten Friedhöfe in Bonn. Als 
Grabſtein dient ein Obelisk von Sandſtein mit dem Reliefbild des Ver— 
ſtorbenen. 
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Shakesipenre-Denkmal für Weimar. 


Mit Erlaubnis des Künſtlers Prof. Otto Leſſing in Grunewald. 
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166 Karl Simrock. — Karl Stieler. 


Im Hofgarten zu Bonn wurde am 15. Juli 1903 das Simrock— 
Denkmal mit einer die Bedeutung des Dichters für das deutſche Volk 
begeiſtert ſeiernden Rede des Profeſſors Litzmann enthüllt. Dasſelbe 
hat ſeinen Platz gegenüber der Stockenpforte unter mächtigen Bäumen 
erhalten, nicht weit vom Denkmal Arndts. Es iſt ein Werk des Bild— 
hauers Profeſſor Albert Küppers und hat die Form einer Bronze— 
Herme auf einem Unterbau von Granit. Der Dichter hält in der 
linken Hand eine Papierrolle, in der rechten einen Griffel. Am Fuße 
des Denkmals richtet ſich eine gepanzerte Frauengeſtalt empor, die 
dem Dichter einen Lorbeerkranz darreicht. An ihrer Seite lehnt eine 
Harfe. Die auf dem Unterbau des Denkmals liegenden Embleme: Helm, 
Schwert und Eichenzweig ſollen darauf hinweiſen, daß die Haupt— 
tätigkeit Simrocks darin beſtand, die altgermaniſchen Heldenlieder der 
Gegenwart wiederzugeben und ſo die heldenhafte Vorzeit zu verherr— 
lichen. Auf der Vorderſeite des Denkmals ſteht nur des Dichters Name: 


Karl Simrock. 


Karl Stieler, 
geboren am 15. Dezember 1842 zu München, 
geſtorben am 12. April 1885 ebenda. 


Stieler ſchrieb Gedichte in hochdeutſcher und oberbayeriſcher 
Mundart, z. B. „Bergbleameln“, „Weil's mi freut!“, „Habt' a 
Schneid!“, „Um Sunnawend“, „Hochlandlieder“, „Hochzeit in die 
Berg“ uſw. 

Der Dichter iſt aufgewachſen in ſeinem kleinen Anweſen zu Tegern— 
ſee am Leeberg (Stielerhaus) und ruht auf der Weſtſeite im Friedhofe zu 
Tegernſee neben ſeiner Ehefrau. Sein Denkmal ſteht am Lärchenhaus 
oberhalb des Stielerhauſes und wurde von Münchener Künſtlern er— 
richtet. Es iſt eine Granitruhebank mit der Büſte Stielers, welcher 
in ſeine lieben Berge ſieht. 
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168 Gebrüder Stöber. — Chriſtian Graf zu Stolberg. 


Die Brüder 


Tudwig Adolf Stöber 


und 


Daniel Auauft Ehrenfried Stöber, 


erſterer geboren am 7. Juli 1810 zu Straßburg, 
geſtorben am 10. November 1892 zu Mülhauſen; 


letzterer geboren am 9. Juli 1808 zu Straßburg, 
geſtorben am 19. März 1884 zu Mülhauſen. 


Sie wurden in Mülhauſen beerdigt und ſchufen „Alſabilder“, 
„Gedichte“, „Sagenbücher des Elſaß“ uſw. 

Den Dichtern, die ſich um ihr Heimatland Elſaß hoch verdient' ge— 
macht haben, wurde am alten Weinmarkt in Mülhauſen ein Denkmal 
geſetzt; es wurde nach dem mit dem erſten Preiſe gekrönten Wett— 
bewerbsentwurf der Architekten Berninger und Kraft ausgeführt. Das 
Denkmal ſtellt einen laufenden Brunnen aus weißem Vogeſenſandſtein 
dar, deſſen Sockel an den Seiten mit den Bronzemedaillons der 
Brüder Stöber geſchmückt find. Die Koſten für das Denkmal be— 
trugen etwa 10000 Mark. 


Chriſtian Graf zu Stolberg, 
geboren am 15. Oktober 1748 zu Pamburg, 
geſtorben am 18. Januar 1821 auf feinem Gute Windebye bei Eckernförde. 


Stolberg verfaßte „Gedichte“, „Schauspiele mit Chören“ uſw. 

Seine Grabſtätte fand er auf ſeinem Beſitztum; leider iſt näheres 
nicht darüber zu erfahren trotz aller Anfragen bei Behörden und Privat— 
perſonen. 
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Friedrich Leopold Graf zu Stolberg, 


geboren am 7. flovember 1750 zu Bramſtedt, 
geſtorben am 5. Dezember 1819 auf dem Gute Sondermühlen bei Osnabrück. 


Von ſeinen Gedichten ſind die bekannteſten: „Mein Arm wird 
ſtark und groß mein Mut“, „Sohn da haſt du meinen Speer“, „Süße 
heil'ge Nacht“. 

Am Fuße des Teutoburger Waldes, eine Stunde weſtlich von 
Halle in Weſtfalen liegt der ſtille Pfarrort Stockkämpen, nur beſtehend 
aus Kirche, Schulhaus und Pfarrhaus. Die Kirche wurde im Jahre 1691, 
wie die großen eiſernen Ziffern an der Südſeite derſelben anzeigen, 
erbaut. Stockkämpen wurde als Franziskanermiſſion gegründet von 
den altadeligen Häuſern zu Tatenhauſen und Holtfeld, deren erſteres 
in dem Grafengeſchlechte Korff-Schmiſing im alten Stammſitze noch 
heute blüht. 

Auf dem Rittergute des Grafen Korff-Schmiſing zu Tatenhauſen 
fand Graf Stolberg in den Jahren 1812 — 1817 ein gaſtliches Heim. 

Ein ſchattiger Laubgang verbindet Tatenhauſen mit dem weſtlich 
gelegenen Stockkämpen, einem gar lieblichen Waldidyll, das Frieden 
und heilige Ruhe atmet. Auf der Nord- und Oſtſeite der Kirche 
liegt dort in tiefer Waldesruhe der Friedhof der Kirchengemeinde; 
hier im Schatten des Gotteshauſes und des deutſchen Waldes haben 
dem Wunſche des Dichters gemäß die ſterblichen Überreſte Stolbergs 
ihre Ruheſtätte gefunden. 

Ein ſchlichtes weißes Marmorkreuz bezeichnet die Stelle, wo 
Stolbergs Gebeine ruhen. Die am Fuße des Kreuzes lehnende Platte 
zeigt die von dem Dichter gewünſchte Inſchrift: 

Hier ruhet 
Friedrich Leopold 
Graf 

zu Stolberg -Stolberg, 
geboren d. 7. November 1750 

zu Bramſtedt in Holftein, 
geſtorben d. 5. Dezember 1819 

zu Sondermühlen unweit Osnabrück. 


170 Theodor Storm, 


Alſo hat Gott die Welt geliebt, 
daß er Seinen eingeborenen Sohn gab, 
damit alle, die an ihn glauben, 
nicht verloren gehen, 
ſondern das ewige Leben haben. 
Joh. 3, 16. 


Theodor Storm, 
geboren am 14. September 1817 zu Huſum, 
geftorben am 4. Juli 1888 zu PHanerau bei Pademarſchen. 


Storm ſchrieb „Gedichte“, die zu den beſten Erzeugniſſen unſerer 
Lyrik gehören, ferner Novellen, wie „Immenſee“, „Ein grünes Blatt“, 
„Aquis submersus“, „Die Chronik von Grieshuus“, „Der Schimmel— 
reiter“ uſw. 

Im öſtlichen Stadtteile Huſums, an der nach Oſten hinaus— 
führenden Hauptſtraße („Oſterende“) liegt das Gaſthaus zum Ritter 
St. Jürgen, im Volksmunde das Kloſter genannt. Urſprünglich ein 
Armen- und Krankenhaus, iſt es ſpäter von den däniſchen Königen 
in ein Aſyl für unbeſcholtene und unbemittelte Huſumer Bürger und 
Bürgerinnen verwandelt und durch die Freigebigkeit ſeiner Stifter und 
den Wohltätigkeitsſinn der Bürger allmählich zu einem gewiſſen Reich— 
tum gediehen, ſo daß es nun für alte Leute, die nach der Not 
des Lebens noch vor der ewigen Ruhe den Frieden ſuchen, einen gar 
behaglichen Aufenthaltsort bildet. — Mit der einen Seite ſtreckt es 
ſich an dem St. Jürgenskirchhof entlang, unter deſſen mächtigen Linden 
ſchon die erſten Reformatoren gepredigt haben. (Vergl. Storms ge). 
Schriften IV, 101 „In St. Jürgen “.) 

Auf dieſem kleinen und ſtillen Friedhöfe ließ der Urgroßvater 
Theodor Storms, Friedrich Woldſen (F 1811), für ſich und ſeine Erben 
eine Familiengruft erbauen: ein geräumiges Gewölbe mit einem etwa 
drei Fuß hohen Oberbau aus grauem Sandſtein, ohne jeglichen Schmuck 
und ohne irgend welche Bezeichnung; denn die auf den Deckplatten 
befindlichen, ſtark verſchliſſenen Inſchriften beziehen ſich weder auf den 
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Storm-Denkmal in Huſum. 


172 Theodor Storm. 


Erbauer noch auf die ſpäter hier Beſtatteten: es find vielmehr aus 
weit zurückliegenden Jahrhunderten die Namen alter Huſumer Bürger, 
von deren eingegangenen Grabſtätten die mächtigen Steindecken zum 
Verkauf geſtellt und in dieſem Fall von Friedrich Woldſen erworben 
wurden. In dieſer Familiengruft ſind ſeit dem Tode des Erbauers 
deſſen direkte Nachkommen beigeſetzt. Am 7. Juli 1888 wurde der in 
Hanerau bei Hademarſchen geſtorbene Dichter hier an der Seite ſeiner 
ihm im Jahre 1865 vorangegangenen erſten Gattin Konſtanze zur ewigen 
Ruhe beſtattet. 

Aus dem Wunſche einiger Freunde Theodor Storms, am 80. Ge— 
burtstage des Dichters eine Gedenktafel an dem bisher nicht aus— 
gezeichneten und tatſächlich nur wenigen bekannten Geburtshauſe anzu— 
bringen, entwickelte ſich bald durch lebhaftes Intereſſe der Huſumer 
Bürger und weiterer Kreiſe von Stormverehrern der Plan, dem Dichter 
in ſeiner Vaterſtadt ein einfaches, aber würdiges Denkmal zu ſetzen. 
Unter dem Protektorat Seiner Königlichen Hoheit Ernſt Günthers, 
Herzogs zu Schleswig-Holſtein, wurden die Vorbereitungen von einem 
geſchäftsführenden Ausſchuſſe in Berlin und einem Ortsausſchuſſe in 
die Hand genommen und bald ſo weit gefördert, daß die Ausführung 
des Planes geſichert war. Am 14. September 1897 wurde der Grund— 
ſtein gelegt. — Die Platzfrage war ohne große Schwierigkeiten zu 
entſcheiden geweſen. An der Nordſeite Huſums liegt der Stadtpark, 
die aus dem alten „Schloßgarten“ durch die Kunſt neuerer Land— 
ſchaftsgärtnerei hergeſtellte ſchönſte Anlage der Stadt. 

In einem Nebengebäude des ehemals herzoglichen Schloſſes jetzt 
Sitz des Landratsamts) befinden ſich die Geſchäftsräume des könig— 
lichen Amtsgerichts, alſo die Büreaux des einſtmaligen „Amtsrichters 
Storm“. Wenn dieſer, am Aktentiſche ſitzend, „den ganzen Tag de— 
kretiert“, dann ſuchte er nach der Arbeit in den ſchattigen Gängen des 
alten Parks die erſte Erholung. Und hier, wo im Frühjahr auf grünen 
Matten der wilde Krokus blüht und in dunklem Gebüſch die Droſſel 
ſchlägt, wo im Herbſt der Meerwind durch die Kronen vielhundert— 
jähriger Eichen rauſcht, hier mögen in der Seele des einſamen Spazier— 
gängers oft Gedanken angeregt, manche Empfindungen geweckt worden 
ſein, die dann daheim im Dichterſtübchen ihren lebendigen Ausdruck 
fanden. Nur im Schloßgarten konnte das Stormdenkmal einen Platz 
finden. — Wer von der Stadtſeite her durch das altersgraue Portal 
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den Park betritt, der ſieht es vor ſich: auf einem zwei Meter hohen 
Poſtament aus rotem ſchwediſchen Granit eine Bronzebüſte in ein— 
einhalbfacher Lebensgröße. Der Sockel trägt auf der Vorderſeite den 
Namen Theodor Storm. — Profeſſor Brütt in Berlin iſt der Schöpfer 
des einfach ſchönen Denkmals. Zu bewundern iſt es, wie Brütt, der, 
obwohl ein geborener Huſumer, doch Storm niemals perſönlich kennen 
gelernt hat, nach ein paar kleinen Photographien eine Büſte ſchaffen 
konnte, die mit ſolcher Wahrheit und Lebenswärme die Züge des 
Dichters wiedergibt. 

Am 14. September 1898, dem 81. Geburtstage Theodor Storms, 
wurde das Denkmal feierlich eingeweiht. Am Tage vorher war an dem 
Geburtshauſe des Dichters eine Gedächtnistafel angebracht worden. 


Moriß Graf zu Strachwiß, 


geboren am 13. März 1822 zu Srankenftein in Schlefien, nahe dem 
väterlichen Gute Peterwitz, 
geſtorben am 11. Dezember 1847 in Wien. 


Strachwitz ſchrieb „Lieder eines Erwachenden“ (1842) und „Neue 
Gedichte“ (1848). Von den Liedern iſt das bekannteſte „Germania“ 
und von ſeinen Balladen die beſte „Das Herz von Douglas“. 

Seine Ruheſtätte befand ſich auf dem Währinger Ortsfriedhofe. 
Laut Eintragung des dortigen Friedhofbuches wurden ſeine Überreſte 
am 24. Juli 1855 exhumiert und nach Preußiſch-Schleſien, ſeiner 
Heimat, gebracht. 


Julius Sturm, 


geboren am 21. Juli 1816 zu Röſtritz im Sürſtentum Reuß, 
geſtorben am 2. Mai 1896 in Leipzig. 


Sturm ſchrieb geiſtliche Gedichte, weltliche Lieder, Fabeln und 
Kinderlieder. Er liegt beerdigt auf dem Friedhofe in Köſtritz. Am 
28. November 1897 wurde dem Dichter auf ſeiner Ruheſtätte ein 
Denkmal errichtet, welches der Fürſt von Reuß jüngere Linie ſeinem 
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ehemaligen Lehrer widmete. Dasſelbe beſteht aus einem mächtigen 
Sandſteinblock mit der einem Gedichte Sturms entnommenen Inſchrift: 
Der Geiſt, der Gott entſtammt, 
kann nur mit Gott vergehen. 
Am oberen Teile des Steines iſt ein Porträtmedaillonbild Sturms 
angebracht, unter dem eine Jungfrau, die Dichtkunſt verſinnbildlichend, 
kniet. In der einen Hand hält ſie eine Lyra, in der anderen ein Lorbeerreis. 


Tudwig Tieck, 


geboren am 31. Mai 1773 zu Berlin, 
geſtorben am 28. April 1853 ebenda. 


Tieck iſt das Haupt der romantiſchen Dichterſchule. Er ſchrieb 
Gedichte, Novellen, Erzählungen, Romane, Volksmärchen und Dramen, 
z. B. die Luſtſpiele „Blaubart“ und „Der geſtiefelte Kater“. 

Er wurde beerdigt auf dem zwiſchen der Haſenheide und dem 
Kreuzberg in der Bergmannſtraße gelegenen neuen Dreifaltigkeitskirchhof 
zu Berlin. Ein einfaches Grabmal ſchmückt ſeine Ruheſtätte, die beſſerer 
Pflege wohl noch bedürftig wäre. Es beſteht aus einem roten Granit— 
block mit Namen, Geburts- und Todesjahr des Dichters, welcher 
wie das umſchließende Eiſengitter Spuren des Alters trägt. 


Tudwig Uhland, 


geboren am 26. April 1787 zu Tübingen, 
geſtorben am 13. November 1862 ebenda. 


Uhland ſchrieb Gedichte, z. B. „Das iſt der Tag des Herrn“, 
„Droben ſtehet die Kapelle“, „Ich bin vom Berg der Hirtenknab“, 
„Haſt du das Schloß geſehen, das hohe Schloß am Meer?“, „Es 
zogen drei Burſchen wohl über den Rhein“, „Ich hatt' einen Kame— 
raden“, „Bei einem Wirte wundermild“. Von ſeinen Balladen und 
Romanzen ſind die bekannteſten: „Der blinde König“, „Siegfrieds 
Schwert“, „Klein Roland“, „Roland Schildträger“, „König Karls 
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Meerfahrt“, „Des Goldſchmieds Töchterlein“, „Der Schenk von Lim— 
burg“, die Rhapſodie auf „Eberhard den Rauſchebart“, „Des Sängers 
Fluch“, „Das Glück von Edenhall“ uſw. Auch verfaßte er dramatiſche 
Dichtungen, wie „Konradin“, „Ernſt, Herzog von Schwaben“ und 
„Ludwig der Baier“. 

Ludwig Uhlands Grab iſt ſeit dem Tode ſeiner Frau zum 
Doppelgrab geworden. In einem 5 4m großen umfriedigten Raum 
(Gitter auf Steinſockel) erheben ſich zwei einfache Granitſteine; auf dem 
größeren ſteht: 

Tudwig Uhland, 


auf dem kleineren: 
Emilie Uhland, geb. Viſcher. 


Über dem Namen befindet ſich je ein Stern. Man erinnert ſich dabei 
der Bitte des Dichters: 

Setzt mir nur einen blanken Stein, 

Nicht Bilder drauf, noch Worte drein, 


Doch ſollt ihr ihn nach Oſten kehren, 
So wird ihn Morgenrot verklären. 


Zwiſchen den beiden Steinen erhebt ſich eine ſchlanke Edelfichte, 
links und rechts der Steine eine Trauereſche und Trauerbuche; auf 
den Gräbern wuchert allerlei Grün und Geſträuch durcheinander. 

Von Uhlands urſprünglichem Einzelgrabe iſt noch die einfache, 
eiſerne Einfaſſung innerhalb der ganzen Umfriedigung erhalten. Das 
Grab befindet ſich im weſtlichen Teil des ſeit 1830 beſtehenden Fried— 
hofs nahe der oberen Mauer, zugänglich durch einen ſchmalen Weg. 

Im Jahre 1872 wurde dem Dichter in Tübingen ein überlebens— 
großes Standbild geſetzt, welches von dem Bildhauer Guſtav Kietz vor— 
trefflich modelliert worden iſt. Es iſt einfach und ſchlicht, wie Uhland 
im Leben war, gehalten; dabei von großer Charakteriſtik. Geradeaus 
ſchaut ſein Auge, die Stirn iſt prachtvoll gewölbt, in der Rechten 
hält er eine Papierrolle. 

Im „Liederhallegarten“ zu Stuttgart ſteht ferner auf einem mit 
Lorbeerkranz und Eichenlaub verzierten roten Sandſteinſockel eine 
Koloſſalbüſte des Dichters nach dem Modell von Ernſt Rau, die als 
Stiftung des Verſchönerungsvereins im Herbſt 1865 enthüllt wurde. 
Ebendort befindet ſich ein bronzierter Abguß des Modells der am 
14. Juli 1873 in Tübingen enthüllten Uhlandſtatue. 
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Ahland- Denkmal in Tübingen. 


Nach einer Aufnahme von J. W. Hornung in Tübingen. 
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Auch auf dem Kreuzberge in Berlin iſt Uhland eine Herme geſetzt 
worden, die der Bildhauer Max Kruſe geſchaffen hat. Des Dichters 
linke Hand faßt in den vom Mantel umgebenen Überrock, die rechte 
umſpannt eine Rolle, auf der die Worte ſtehen: 


Das alte Necht. 


Parnhagen von Enle, 


geboren am 21. Sebruar 1785 zu Düſſeldorf, 
geſtorben am 10. Oktober 1858 zu Berlin. 


Varnhagen ſchrieb Gedichte, deutſche Erzählungen, biographiſche 
Denkmale, Denkwürdigkeiten uſw. 
Er wurde beerdigt auf dem Dreifaltigkeitskirchhofe vor dem 


Halleſchen Tore zu Berlin neben ſeiner Gattin, der geiſtreichen Rahel, 
geborenen Levin-Marcus (1771 — 1837). 


Jakob Pogel von Glarus, 


geboren am 11. Dezember 1816 zu Glarus, 
geſtorben am 23. April 1899 ebenda. 


Vogel fand ſeine letzte Ruheſtätte auf dem Friedhofe zu Glarus 
(Friedhofsnummer 580). 

Auf ſeinem Grabe erhebt ſich ſein Denkmal, beſtehend aus einem 
weißen, von Roſen bedeckten Kreuz aus Marmor, das die In— 
ſchrift trägt: 

Vogel von Glarus 
1816-1899. 
O bettet mich, wo Lüfte kofen, 
Den Hügel ziere nie ein Stein, 
Ein ſchlichtes Kreuz, von weißen Rofen 
Amblüht, das foll mein Grabmal fein. 


Dieſe von ihm gedichteten Verſe hat er ſich ſelbſt für ſein Grab 
beſtimmt. Das ſchön und zierlich von Bildhauer Oertel gearbeitete 
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Kreuz ſteht auf einem Sockel von grauem Naturſtein. Das ganze Grab— 
mal mißt von der Erde bis zum Scheitel 185 em. Im Kreuzungs— 
punkt der beiden Arme des Kreuzes befindet ſich eine ovale Vertiefung, 
in welcher ſein Porträt, Bruſtbild in Kabinettformat, angebracht iſt. 
Um dieſes Bild rankt ſich das zierliche Blätterwerk der kunſtvoll aus— 
gemeißelten Roſen. 


Richard von Polkmann 
(Vichard Leander), 
geboren am 17. Auguſt 1830 zu Leipzig, 
geſtorben am 28. November 1889 zu Jena. 


Volkmann ſchrieb Gedichte und Märchen („Träumereien an fran— 
zöſiſchen Kaminen“). N 

Er wurde beerdigt auf dem idylliſchen „Stadt-Gottesacker“ in Halle. 

Am 1. Auguſt 1894, gelegentlich der Jubelfeier der Univerſität, 
wurde dem Dichter und berühmten Chirurgen ein ſchönes Denkmal zu 
Halle enthüllt, von Verehrern und Schülern geſtiftet und von Hans 
Volkmann in Rom geſchaffen. Der Bildhauer hat es verſtanden, ſo— 
wohl in der plaſtiſchen Geſtaltung der ſitzenden Porträtfigur als auch 
in dem allegoriſchen Relief die bedeutungsvolle Tätigkeit Volkmanns als 
Arzt und Dichter hervortreten zu laſſen. 


Johann Beinrich Poß, 


geboren am 20. Sebruar 1751 zu Sommersdorf bei Waren in Mecklenburg, 
geſtorben am 29. März 1826 zu Heidelberg. 


Voß ſchrieb Gedichte, Idyllen, z. B. „Der ſiebzigſte Geburtstag“ 
und „Luiſe“ und überſetzte Homers „Odyſſee“ und „Ilias“ uſw. 

Er wurde beerdigt auf dem St. Annenkirchhofe zu Heidelberg; 
ſpäter wurden ſeine Gebeine und ſein Denkmal, das aus einer Büſte 
auf hohem Poſtamente beſteht, auf den neuen, allgemeinen Friedhof 
gebracht. 
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Volhmann-Denkmal in Halle. 
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Die Inſchrift lautet: 
Hier ruht ſeit dem April 1826 
nüchſt dem am 20. Oetr. 1822 vorangegangenen 
geliebten Sohn 
Heinrich Voß 


das, was der Erde angehört von 
Johann Heinrich Voß, 
geboren den 20. Februar 1751. 
Dieſen Stein ſetzte Erneſtine Voß, 
49 Zahr ſeine treue Lebensgeführtin. 
Hier wird auch ihr Staub ruhen. 
Sie ruhet nun hier, 
geb. 31. Januar 1756, geſt. 10. März 1834. 
Der Gedenkſtein iſt von rotem und die Einfaſſung um das Grab 
von grauem Sandſtein. Das Grab iſt mit Immergrün bepflanzt und 
wird von der Stadt unterhalten. Der Gedenkſtein iſt 210 cm hoch 


und 125 cm breit. 


Richard Wagner, 
geboren am 22. Mai 1813 zu Leipzig, 
geſtorben am 13. Sebruar 1883 zu Venedig. 


Wagner verdient hier einen Platz, da er die Texte ſeiner großen 
Opern ſelbſt verfaßte, z. B. „Rienzi“ (1839), „Der fliegende Holländer“ 
(1840), „Tannhäuſer“ (1845), „Lohengrin“ (1848), „Der Ring des 
Nibelungen“, das Werk ſeines Lebens, beſtehend aus dem Vorſpiel 
„Rheingold“ (1853 - 1854) und der Trilogie „Walküre“ (1856), „Sieg— 
fried“ (1869), „Götterdämmerung“ (1874); ferner „Die Meiſterſinger 
von Nürnberg“ (1867), „Parſival“ (1879). Außerdem ſchrieb Wagner: 
„Die Kunſt und die Revolution“ (1849), „Das Kunſtwerk der Zukunft“ 
(1850), „Kunſt und Klima“ (1850), „Oper und Drama“ (1851) uſw. 

Seine Leiche wurde am 18. Februar 1883 in dem von ihm zu 
ſeinen Lebzeiten errichteten Erbbegräbnis hinter ſeiner Villa Wahn— 
fried in Baireuth beigeſetzt. 

Dieſe Villa wurde in den Jahren 1873/74 erbaut; ihre Vorder— 
ſeite trägt die Inſchrift: 

Hier, wo mein Wühnen Frieden fand, 
Wahnfried ſei dieſes Haus von mir benannt. 
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Unter derſelben befindet ſich eine Sgrafittozeichnung, deren Mittel— 
figur den deutſchen Mythus in der Geſtalt Wodans als Wanderer 
darſtellt. Der breitkrämpige Hut iſt ihm tief über das eine Auge 
herabgeſenkt; er lauſcht auf ſeine beiden Raben und kündet die ge— 
heimnisvolle Märe den ihn umgebenden Geſtalten. Rechts blickt die 
griechiſche Tragödie ihn an, links die Muſik, und zu dieſer hinauf 
ſieht, als Knabe Siegfried dargeſtellt, das Kunſtwerk der Zukunft. 

In einer Vorhalle ſtehen Marmorſtatuetten: die Heldengeſtalten 
aus Wagners Werken, modelliert von Kaſpar Zumbuſch in Wien. 

Hinter dem Hauſe, gegen den Hofgarten zu, befindet ſich die Grab— 
ſtätte des Meiſters in den ruhigen Anlagen. Das Grabgewölbe iſt, 
ſeit es die irdiſche Hülle des Meiſters birgt, zugemauert. Die Decke 
der Gruft bildet eine große, von Efeu umwucherte Platte von Fichtel— 
gebirgsgranit ohne jede Inſchrift. 

Am 1. Oktober 1903 wurde dem Dichterkomponiſten Richard 
Wagner in Berlin im Tiergarten ein würdiges Denkmal aus karra— 
riſchem Marmor enthüllt, welches von dem Bildhauer Profeſſor 
Guſtav Eberlein in Berlin modelliert worden iſt. Auf einem vier— 
ſeitigen Poſtament ſitzt der Meiſter in einem breiten Lehnſeſſel. Stolz 
iſt ſein Haupt etwas nach der linken Schulter gewendet, das Antlitz 
iſt äußerſt charakteriſtiſch, die tiefliegenden Augen unter der breiten 
Stirn blicken wie weltentrückt; er lauſcht gleichſam auf die wunder— 
ſamen Weiſen, die durch ſeine Seele klingen. Die Finger der linken 
Hand und die etwas erhobene rechte Hand ſcheinen unwillkürlich die 
Töne anzuſchlagen, welche er in ſeinem Innern vernimmt. Über den 
Schoß und die Unterſchenkel fällt der von den Schultern geſunkene 
Mantel leicht herab. Die vier Seitenwände des Poſtamentes zeigen 
auf Säulen ruhende Rundbogen. Auf den Stufen des Sockels ſteht 
vorn Wolfram von Eſchenbach, die Leier im Arm und huldigend zu 
Wagner emporblickend; rechts befindet ſich im Pilgergewand Tann— 
häuſer, vom Fluch belaſtet und in ſich zuſammengeſunken; links liegt 
der im Tode zuſammengebrochene Siegfried, ſein Haupt wird von Kriem— 
hilde geſtützt, die um ihn wehklagt; an der Rückſeite des Poſtamentes 
ſehen wir eine der Rheintöchter, welche ſich, gleichſam von der Flut 
getragen, zu Alberich hinſchwingt, um ihn feſtzuhalten, da er mit dem 
geraubten Rheingold entflieht. Die von den Bogen umrahmten Wand— 
felder enthalten auf Wagners Werke bezügliche Reliefs. 


Walther von der Vogelweide. 183 


Ein großes Verdienſt um die Schaffung des Wagner-Denkmals 
hat ſich der Geh. Kommerzienrat Leichner in Berlin erworben. Eine 
erhebende Wagner-Feier vom 30. September bis 5. Oktober war mit 
der Denkmalsenthüllung verbunden. 


Walther von der Pogelweide, 


deſſen Geburtsjahr (Zwiſchen 1165 und 1168) und Heimat nicht genau zu 
beſtimmen ſind, ſtammt wahrſcheinlich aus der Nähe von Klauſen in Südtirol. 
Er ſtarb um 1230 zu würzburg. 


Walther von der Vogelweide iſt der größte ritterliche Lyriker 
der Blüteperiode der deutſchen mittelalterlichen Dichtung; er ſchuf zarte 
Minnelieder, wie geharniſchte politiſche Gedichte. 

Er liegt begraben im Luſemgarten (Luſtgarten) vor der Pforte 
des neuen Münſters in Würzburg. Im Jahre 1843 wurde dem Dichter 
von dem hiſtoriſchen Verein von Unterfranken und Aſchaffenburg ein 
Denkmal in der Neumünſterkirche in Würzburg errichtet. Es beſteht 
aus Sandſtein und zeigt oben eine Schale, aus der ſich eine Anzahl 
Vögel Futter holt. Die Inſchrift auf dem Denkmal lautet: 

Pascua qui voluerum vivus, Walthere, fuisti, 
Qui flos eloquii, qui Palladis os, obiisti! 

Ergo quod aureolam probitas tua possit habere, 
Qui legit, hie dieat Deus istius miserere. 


Die urjprüngliche, früher an einem Pfeiler im Kreuzgange an: 
gebrachte Grabſchrift lautete: 


Das Leben erzog ihn, 
aus dem Teben ſang er, 
nicht Mlinne, nur Vaterlandsliebe 
beſeelte meiſtens ſeine Lieder, 
deutſcher war kein Bünger. 


(Aus den Walhallagenoſſen von König Ludwig 1.) 
Am 15. September 1889 wurde dem Dichter auf dem Johannes— 
platze in Bozen ein Denkmal enthüllt, welches der Tiroler Heinrich 
Nuller modelliert hat. Keinen beſſeren Ort hätte man für Walthers 
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von der Vogelweide Denkmal wählen können; denn an den italieniſchen 
Marken iſt Bozen die letzte vorgeſchobene feſte Grenzwand des Deutſch— 
tums. So ſteht der Dichter da als Markwart, eine bedeutſame Mahnung 
ſeinen Volksgenoſſen, ihres Stammes und ihrer Sitten nimmer zu ver— 
geſſen. Den Sockel des Denkmals bildet ein Brunnen; Löwen als 
Schildhalter halten die Wappen der engeren und der weiteren Heimat: 
Tirols und des deutſchen Reiches. Sie ſymboliſieren die wachſame 
Kraft. Schwäne, die gern in Beziehung zur Dichtkunſt geſetzt werden, 
ſpeien Waſſer in ſchön gearbeitete Brunnenſchalen. Darüber ragt ein 
ſchlankes Säulenbündel und dieſes trägt das überlebensgroße, in Laaſer 
Marmor ausgeführte Standbild des Dichters, zu deſſen Füßen ſich 
ſein Wappen befindet. Walther iſt in ritterlicher Tracht dargeſtellt. 
Ein Barett bedeckt das männlich ſchöne Haupt, das leicht geneigt iſt, 
als wolle es das Rauſchen des Waſſers vernehmen. „Ich hört' ein 
Bächlein fließen“ war auch das Motto, welches das preisgekrönte 
Modell trug. Eine eigenwillige Locke fällt auf die Stirn, der Bart 
iſt kurz gehalten. Ein langer Mantel umwallt die Geſtalt, die Fiedel 
hängt daran hernieder, man ſieht aber auch den Kreuzgriff des Schwertes. 
Die Hände ſind ſinnend gefaltet, der rechte Fuß tritt mit entſchiedener 
Bewegung vor. So erſcheint Walther von der Vogelweide als das, 
was er im Leben geweſen: ein ſtreitbarer Sänger. Ganz Deutſchland 
hatte zu dieſem Wahrzeichen deutſcher Einigkeit Beiträge geſpendet. Die 
Koſten beliefen ſich auf 36000 Gulden. 


Friedrich Wilhelm Weber, 
geboren am 26. Dezember 1813 zu Alhauſen in Weſtfalen, 
geſtorben am 5. April 1894 auf Schloß Thienhauſen 
bei Steinheim in Pbeſtfalen. 


Weber ſchrieb Gedichte, das Epos „Dreizehnlinden“ u. a. 

Er wurde beerdigt auf dem Friedhöfe zu Steinheim, welcher eine 
hübſche, freie Lage hat und einen ſchönen Blick auf den Osning, die 
Heimat des Dichters, gewährt. Das Familienbegräbnis liegt unter 
hohen Linden. An der Hinterwand desſelben erhebt ſich ein kunſtvoll 
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gearbeitetes Kruzifix, an deſſen Sockel, von Efeuranken umſponnen, 
folgende Inſchrift angebracht iſt: 

Ind ſchlaf' ich längſt Fon unter Friedhofslinden: 

Das follt ihr treu bewahren im Gedüchtnis 


Als meiner Tiebe teuerſtes Vermächtnis: 
Es if kein Heil als nur im Kreuz zu finden. 


Der Spruch iſt aus Webers Gedichtſammlung, S. 117. 

Das Grab ſelbſt iſt bedeckt von einem ſchlichten, ſchweren Sand— 
ſteinblock aus dem Osning. Dieſer trägt nach dem Wunſche des Ver— 
ſtorbenen nur ſeinen Namen, Geburts- und Todestag. Im Halbkreis 
umſtehen das Grab die Lieblingsblumen des Dichters: hohe, edle Roſen. 
Den Hintergrund bilden Zypreſſen. — Der Begräbnisplatz iſt von 
einem Eiſengitter umgrenzt. In den Türen desſelben befinden ſich die 
Askulapſtäbe mit der Schlange, auf den Arzt hinweiſend; im Gitter, 
hart am Grabſtein, iſt ebenfalls in gediegener Schmiedearbeit ein Lorbeer— 
kranz, eine Leier umſchließend, angebracht. Das Ganze, ſtets wohl— 
gepflegt, — im Sommer fehlt ſelten ein friſcher Feldblumenſtrauß — 
macht den Eindruck ſtrengſter Einfachheit und Anſpruchsloſigkeit, ent— 
ſprechend dem vornehm beſcheidenen Sinn des Heimgegangenen. 

Das Denkmal, welches dem Dichter von „Dreizehnlinden“ ge— 
ſetzt werden ſoll, wird an dem Orte ſeiner langjährigen Wirkſamkeit 
als Arzt im Bade Driburg in Weſtfalen errichtet werden. Der Kaiſer 
hat ſich an der Sammlung für das Denkmal mit einem größeren 
Betrage beteiligt. Aber nicht bloß der hervorragende Dichter, auch 
der von wahrer Menſchenfreundlichkeit und Nächſtenliebe erfüllte Arzt, 
der auch ſpäter ſeine Praxis, ſtets ſich aller Unbemittelten in hoch— 
herziger Weiſe annehmend, unentgeltlich ausübte, ſoll in beſonderer 
Weiſe durch die Gründung einer milden Stiftung geehrt werden, die 
den Namen „Weber-Stiftung“ führen wird und armen Kranken unent— 
geltliche Aufnahme im Krankenhauſe zu Driburg und unentgeltlichen 
Kurgebrauch daſelbſt geben ſoll. Im Krankenhauſe ſelbſt wird eine Ge— 
denktafel angebracht werden mit dem Medaillon-Porträt, die als In— 
ſchrift die Schlußworte von „Dreizehnlinden“ tragen wird: 

Helf' uns Gott den Weg zur Heimat 
Aus dem Erdenelend finden. 


Betet für den armen Schreiber, 
Achließt den Bang von Dreizehnlinden. 
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Chriſtoph Martin Wieland, 
geboren am 5. September 1733 zu Gberholzheim bei Biberach in Schwaben, 
geſtorben am 20. Januar 1813 zu Weimar. 


Wieland ſchrieb Romane: „Don Sylvio von Roſalva“ (1764), 
„Agathon“ (1766), „Die Abderiten“ (1774), „Peregrinus Proteus“, 
„Ariſtipp“, ferner die poetiſche Erzählung „Muſarion“ und das roman— 
tiſche Epos „Oberon“ 
(1780) in zwölf Ge— 
ſängen. 

Wieland wurde bei— 
geſetzt in dem Garten 
ſeines ehemaligen Gutes 
Osmannſtedt bei Weimar 
neben ſeiner Gattin und 
ſeiner Freundin Sophie 
Laroche. 

Wielands erzenes 
Standbild von Hans 
Gaſſer wurde am 4. Sep— 
tember 1857 in Weimar 
enthüllt auf dem nach 
ihm benannten Wielands— 
platze. Der Dichter iſt 
dargeſtellt im einfach bür— 
gerlichen Gewande ſeiner 
Zeit, die linke Hand, in 
der er den „Oberon“ hält, 
auf einen Baumſtumpf 
ſtützend; die rechte ſtreckt Wieland-Denkmal in Weimar. 
er mild belehrend aus. Nach einer Aufnahme von Hofphotograph Hertel in Weimar. 
Links von der Fußplatte 
ſteht: H. Gaſſer inv. et mod. Wien 1851, rechts: Ferd. v. Miller 
fudit München 1856. Das Piedeſtal, ein Geſchenk des Großherzogs 
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von Baden, iſt gehauen aus dunkelgrauem Granit mit rötlichen Adern. 
Die Vorderſeite zeigt auf einer Erzplatte die Inſchrift: 
Dem Dichter Ch. Al. Wieland, 
geb. den 5. Sept. 1733, 
geſt. den 20. Jan. 1813. 
Das Vaterland. 


Ein zweites Denkmal wurde Wieland am 6. Juni 1881 zu 
Biberach enthüllt: eine Marmorbüſte von Scherer auf einem Poſta— 
mente von gelblichem Heilbronner Sandſtein nach dem Entwurfe von 
Dollinger. 


Wolfram von Elchenbach, 


geboren aus ritterlichem Geſchlechte um die Mitte des 12. Jahrhunderts im 
banrifchen Nordgau, ward nach feinem Peimatorte und Schloß in der Nähe 
von Ansbach „von Eſchenbach“ genannt. 

Er ftarb zwiſchen 1219 und 1225 zu Eſchenbach. 


Wolframs Werke ſind: „Parzival“, die großartigſte Dichtung der 
höfiſchen Epik, „Titurel“ und „Willehalm“. 

Wolfram ward im Frauenmünſter zu Eſchenbach begraben, wo 
ſein Denkmal im Anfange des 17. Jahrhunderts nach Berichten aus 
damaliger Zeit noch zu ſehen war; jetzt iſt darüber nichts mehr bekannt. 

In Eſchenbach wurde dem Dichter vom König Maximilian II. 
von Bayern im Jahre 1861 ein Denkmal geſetzt. 

Dieſes iſt ein Brunnendenkmal. An den vier verbrochenen Ecken 
des Piedeſtals, die von je zwei ſchönen romaniſchen Säulen erſetzt 
werden, ſpeien Schwäne mit ausgebreiteten Flügeln Waſſer in das 
Brunnenbecken. Die Vorderſeite trägt unter einem Lorbeerkranze fol— 
gende gutgewählte Inſchrift: 

Dom Waſſer kommt der Bäume Saft, 
Vefruchtend gibt das Waller Kraft 
Aller Rreatur der Welt. 

Vom Waſſer wird das Aug erhellt, 
Waler wüſcht manche Seele rein, 


Daß kein Engel mag lichter ſein. 
Aus Wolframs Parzival. 


Die Geſtalt des ritterlichen Sängers iſt mit dem Rittermantel 
bekleidet, das Haupt mit dem lorbeerbekränzten Helm bedeckt, die linke 


Wolfram-Denkmal in Eſchenbach. 


Nach einer Photographie aus dem Verlage von J. Dirſch in Eſchenbach. 


190 Heinrich Zichokte. 


Hand hat den Schwertknauf gefaßt, die rechte hält eine zu feinen 
Füßen ſtehende Harfe. Das Antlitz ſchaut mit begeiſtertem Ausdruck 
in die Ferne. Am Sockel lieſt man die Worte: 

Errichtet von 

Mlarimilian II. 

König von Bayern. 
Vier gut gepflegte Akazienbäume umgeben das einfach ſchöne, 

für den Dichter recht charakteriſtiſche Denkmal. 


Heinrich Zſchokke, 
geboren am 22. März 17%1 zu Magdeburg, 


geſtorben am 27. Juni 1848 auf feinem Landfize Blumenhalde 
bei Aarau in der Schweiz. 


Zſchokke ſchrieb Schauspiele, z. B. „Abällino, der große Bandit“; 
Romane, Novellen und Erzählungen, z. B. „Das Goldmacherdorf“, 
„Meiſter Jordan“, „Der Freihof von Aarau“, „Der tote Gaſt“, „Das 
Abenteuer einer Neujahrsnacht“; ferner „Stunden der Andacht“, 
„Selbſtſchau“ uſw. 

Er wurde beerdigt auf dem Friedhofe zu Aarau, dem „Roſen— 
garten“. Kein ſtattliches Monument ziert dasſelbe, ein dürrer Baum— 
ſtrunk ragt empor, dicht und ſchwer von rankendem Efeu überwachſen. 
Auf dem kleinen Hügel ſelbſt, von dunkelgrünem Blätterwerke dicht um— 
ſponnen, liegt eine ſchlichte Marmortafel, die Zſchokkes Namen verkündet. 

An dem Hauſe Zichoffes in Magdeburg, Schrotdorferſtraße 2/3, 
welches 1891 an Stelle des Geburtshauſes Heinrich Zſchokkes errichtet 
worden iſt, wurde über einer Gedenktafel eine überlebensgroße Büſte 
des Dichters angebracht. 

Im Jahre 1881 faßte der Einwohnerverein von Aarau den ein— 
ſtimmigen Beſchluß: „Es jet dem Heinrich Zichoffe in Aarau auf einem 
öffentlichen Platze, ſofern die ſtädtiſchen Behörden hierzu ihre Ein— 
willigung geben, ein Denkmal zu errichten, das im antiken Sinne 
durchaus eine Manifeſtation der Kunſt ſein ſolle.“ 

Dazu gaben nicht nur die ſtädtiſchen Behörden ihre Einwilligung, 
nicht nur in der Stadt Aarau und im Kanton Aarau, nein im ganzen 


Iſchokke-Denkmal in Aarau. 


Nach einer Aufnahme von G. Wolfsgruber in Aarau. 


192 Heinrich Zſchokkle. 


Schweizerlande und noch weit darüber hinaus, ſo weit die deutſche 
Zunge klingt, fand der Gedanke, Heinrich Zichoffe an der Stätte ſeines 
jahrzehntelangen Wirkens ein Denkmal zu errichten, lebhaften Beifall. 

Wollte die Schweiz einem ihrer hervorragendſten Männer und 
Patrioten den ſchuldigen Dank zollen, ſo wollte die geſamte gebildete 
Welt deutſcher Zunge einen ihrer beſten Schriftſteller, den Verfaſſer 
der „Stunden der Andacht“ und der heute noch gerne geleſenen No— 
vellen ehren. 

Das Werk gedieh langſamer, als man anfangs erwartet hatte, 
aber um ſo ſchöner iſt es dann gelungen. Am 13. Juli 1894 wurde 
das Aarauer Zſchokke-Denkmal in Gegenwart der Behörden und unter 
lebhafter Beteiligung der geſamten Bevölkerung feierlich enthüllt. Das 
Denkmal iſt von dem Schweizer Bildhauer Lanz modelliert und unter 
ſeiner Aufſicht in Erz gegoſſen. 

Umrahmt und umrauſcht von den gewaltigen Blätterkronen 
ſchattenſpendender Bäume, auf felſenfeſtem Granitpoſtament, erhebt ſich, 
von echter Künſtlerhand wahr und liebevoll geformt und in Erz ge— 
goſſen, die energiſche Mannesgeſtalt Vater Heinrich Zſchokkes. Dort 
an einem der ſchönſten Plätze Aaraus, an dem das ſtille Streben der 
Wiſſenſchaft und das laute Leben des Marktes aneinander rühren, 
dort, wo die vergeſſenen Geiſter der Vergangenheit aus ehemaligen 
Grabſtätten herauf mit den hellen, grellen Stimmen der Gegenwart ihre 
Grüße tauſchen, dort, wo der flüchtige Fuß der Geſchäfte und der 
Arbeit, der Eile und der Weile nach allen Richtungen der Windroſe 
ſich kreuzt — dort hat das Vaterland ſeinem treuen Adoptivjohn eine 
Ehrenſäule errichtet, um ſein Andenken wach zu erhalten und um in 
dem Vorübereilenden die Frage zu erwecken: Wer war eigentlich dieſer 
Mann mit der imponierenden Geſtalt, den feſt- und feingeformten 
Lippen, dem klaren offenen Auge, mit dem ausdrucksvollen Kopfe und 
dem kurzen Nacken? 

Und der Frager findet auf dem Granitſockel in ſchlichten Worten 
die bedeutungsvolle Antwort: 


Heinrich ZIſchokke. 
1771— 1848. 
Schriftſteller, Staatsmann und Volksfreund, 
Das Vaterland. 


wWeddigen, Ruheſtätten und Denkmäler. 


— 
* 
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Er 
Nachtrag. 
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Bermann Allmers, 


geboren am 11. Sebruar 1821 in Rechtenfleth bei Bremen, 
geſtorben am 9. März 1902 ebenda. 


Allmers, der „Marſchendichter“, ſchrieb das „Marſchenbuch“ 
(1857), „Gedichte“ (1860 und 1878) und die viel geprieſenen „Rö— 
miſchen Schlendertage“ (1862). 

Er wurde beſtattet im Erbbegräbnis ſeiner Familie auf dem 
Friedhofe zu Rechtenfleth. 

Dort wurde ihm am 6. Auguſt 1903 ein Denkmal errichtet: 
ein gewaltiger Findling trägt das Bronzerelief des Dichters, ein Werk 
des Bildhauers Harro Magnuſſen, der bereits zum 75. Geburtstag 
des Dichters eine treffliche Büſte desſelben geſchaffen hatte. Dieſe iſt 
damals der Bremer Kunſthalle überwieſen worden. 


Tudwig Unzengruber. 


Ergünzung zu Seite 1. 


Ein Anzengruber-Denkmal wurde im Sommer 1903 auf dem 
Schmerlingplatze in Wien aufgeſtellt. 


13* 


196 Nachtrag. 


Gottfried Hunuf Bürger. 


Ergünzung zu Seite 12. 


Am 26. Juli 1903 wurde das Denkmal des Dichters in ſeinem 
Geburtsorte Molmerswende enthüllt. Auf einer mit Anpflanzungen 
geſchmückten Anhöhe erhebt ſich das Denkmal: ein 31/, Meter hoher 
erratiſcher Block, in den das in dunkler Bronze gehaltene Relief des 
Dichters eingelaſſen iſt. Es iſt hergeſtellt von dem Bildhauer Künne 
in Berlin und gegoſſen bei Gladenbeck. Leider enthält die Inſchrift 
einen Fehler; denn Bürger iſt nicht am 31. Dezember 1748, ſondern 
1747 geboren. Unten rechts ſtehen die Worte: 


Hoch klingt das Lied vom braven Mann. 


Die ganze Denkmalsanlage iſt zwar einfach, macht aber einen recht 
freundlichen Eindruck. 


Wolfgang von Goethe. 


Ergünzung zu Seite 36. 


Im Garten des Düſſeldorfer „Malkaſten“ iſt im Sommer 1903 
eine hermenartige Marmorbüſte Goethes aufgeſtellt worden, die Guſtav 
Rutz geſchaffen hat. — 

Im Spätſommer 1903 beſchloß die Stadtverwaltung von Rom, 
dem Gemeinderat den Vorſchlag zu unterbreiten, daß die vom deut— 
ſchen Kaiſer geſchenkte Goethe-Statue nicht auf dem Monte Pincio, 
ſondern im Garten der Villa Borgheſe aufgeſtellt werde. Stimmen, 
wie die des Dichters Carducci, des Malers Benttiure, des Bildhauers 
Joſeph von Kopf, ſprachen für den „heiligen Hain“ der Villa Borgheſe. — 

Im Morgenzeitpark zu Franzensbad ſoll nach dem Beſchluß der 
Geſellſchaft für deutſche Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft in Graz 
ein Goethe-Denkmal errichtet werden. — 


Allmers-Denkmal in Bechtenfleth. 
ſtach einer Aufnahme von W. Sander und Sohn in Geeſtemünde. 


198 Nachtrag. 


Tram Grillparzer. 


Ergänzung zu Seite 50. 


Am Geburtshauſe Grillparzers in Wien, Bauernmarkt Nr. 10, 
befindet ſich eine Gedenktafel: 
In dieſem Haufe wurde am 15. Jänner 1791 
Franz Grillparzer geboren. 


Zu Ehren des Dichters die Gemeinde Wien 
am 3. Jänner 1873. 


Klaus Groth, 


geboren am 24. April 1819 zu Peide in Norderdithmarſchen, 
geſtorben am 1. Juni 1899 in Kiel. 


Groth, neben Fritz Reuter der bedeutendſte Dichter der nieder— 
ſächſiſchen Mundart, ſchrieb „Quickborn“ (Jungbrunnen), eine Samm— 
lung plattdeutſcher Gedichte (1852), der er 1871 einen zweiten Teil 
folgen ließ. „Vertellen“, plattdeutſche Erzählungen in Proſa (2 Bde. 
18541859), „Voer de Goern“ (Kinderlieder, 1858) u. a. 

Groth liegt begraben auf dem Neuen (Süd-) Friedhof in Kiel, 
Abteilung 0, neben dem Hauptwege. Das Grab iſt eine ſehr einfach 
gehaltene Familienbegräbnisſtätte, faſt ſchmucklos, nicht einmal ein— 
gefriedigt. Auf demſelben erhebt ſich ein ſchlichtes Denkmal aus dunklem 
Granit, das auf ſeinem Sockel die Inſchrift trägt: 

Nuheſtätte der Familie Groth. 


Der Denkſtein nennt neben anderen Namen der Familie auch den des 
Dichters. Überragt wird er von zwei rechts und links ſtehenden 
Zupreſſen. 

Auf dem Platze in Kiel, auf dem Groths Haus ſteht und der 
ſeinen Namen führt, ſoll ihm ein Denkmal geſetzt werden. 
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200 Nachtrag. 


Karl von Boltei. 


Ergänzung zu Seite 78. 


Auf dem Südabhange des Kirſchberges zu Obernik wurde im 
Jahre 1902 dem Dichter ein Denkmal errichtet, ein Reliefbildnis 
aus Bronze. — 


Karl Immermann. 
Ergünzung zu Seite 81. 


Ein überlebensgroßes Standbild des Dichters, vom Bildhauer 
Profeſſor Buſcher geſchaffen, ſteht ſeit 1901 in einer Niſche des Stadt— 
theaters zu Düſſeldorf. 


Gottfried Keller. 


Ergänzung zu Seite 83. 


In Heidelberg am Haufe Neckarſtaden Nr. 20 wurde im Jahre 1903 
eine Gedenktafel für Gottfried Keller angebracht. Ihre Inſchrift lautet: 


Hier wohnte Gottfried Keller 
von Mitte April 1849 bis 6. April 1859. 
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Theodor Körner, 
Ergänzung zu Seite 93. 


Ein eigenartiges Körner-Denkmal beſitzt Bremen, nämlich eine 
Miniatur-Bronzeſtatue des Dichters von Denys in Petersburg, welche 
in der öſtlichen Vorſtadt aufgeſtellt und am 18. Oktober 1865 ent— 
hüllt worden iſt. — 

Eine Gedenktafel am Körnerhauſe in Chemnitz iſt am 23. Sep— 
tember 1903 feierlich enthüllt worden. 


Mirolaus Lenau. 
Ergänzung zu Seite 102. 


In Stockerau (Niederöſterreich) wurde im Februar 1903 ein 
Lenau-Denkmal enthüllt, ein Werk des Wiener Bildhauers Wilhelm 
Seib. — 

Am hundertſten Geburtstage Lenaus wurde in Heidelberg an 
dem Hauſe Hauptſtraße 141, in dem der Dichter im Winter 1831/32 
wohnte, eine Gedenktafel angebracht. — 

In dem württembergiſchen Städtchen Eßlingen ſoll ein Denkmal 
für den Dichter errichtet werden. — 

Auch der Heimatsort Lenaus, Cſatäd, rüſtet ſich, feinem Sohne 
ein wenn auch beſcheidenes Denkmal zu ſetzen; der Grundſtein zu dem 
Denkmale wurde am 13. Auguſt 1902 gelegt. — 
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Julius Molen. 


Ergänzung zu Seite 122. 


Am hundertſten Geburtstage des Dichters wurde ihm in Marieney 
ein Denkmal geſetzt, deſſen Schöpfer der Dresdener Bildhauer Georg 
Moerlin iſt, und zwar auf dem Kirchplatze, unweit der Stelle, wo 
Moſens Geburtshaus, die Schule, geſtanden hat. Die etwas über 
lebensgroße Bronzebüſte hat die größte Porträtähnlichkeit: den leb— 
haften Blick, die ſtark gewölbten Brauen, die kräftig geformte Naſe, 
die hohe, den Denker verratende Stirn, ſo daß Moſens ganze Per— 
ſönlichkeit trefflich charakteriſiert iſt. Der einfache Sockel aus poliertem 
ſächſiſchen Granit trägt nur den Namen Julius Moſen. Am Fuße 
des Sockels weiſen, in Bronze gegoſſen, ein Buch und eine Leier, die 
ein Lorbeerzweig umrankt, darauf hin, daß das Denkmal einen Dichter 
ehren will. Heimatliche Granitfindlinge umſchließen unten das Denk— 
mal, das eine Höhe von 3 Meter hat. 


Ferdinand Raimund. 
Ergänzung zu Seite 134. 


Das Geburtshaus Raimunds in Wien, Mariahilferſtraße 41, 
trägt eine Gedenktafel mit der Inſchrift: 


In dieſem Hauſe wurde 
Ferdinand Raimund, Volksdichter und Schauſpieler, 
1. Zuni 1790 geboren. 
Errichtet 1872. 
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Mofen- Denkmal in Mlarieney. 
Nach einer Aufnahme von H. Axtmann in Plauen i. V. 


206 Nachtrag. 


Johann Gabriel Seidl, 


geboren am 21. Juni 1804 in Wien, 
geſtorben am 18. Juli 1875 ebenda. 


Seidl verfaßte hauptſächlich Gedichte in öſterreichiſcher Mundart 
und iſt der Dichter der öſterreichiſchen Volkshymne. 

Er iſt auf dem Zentralfriedhof in Wien unter den hiſtoriſch 
denkwürdigen Perſonen beſtattet. Auf ſeinem Grabe erhebt ſich eine 
ſchmuckloſe Granit-Pyramide, die in Relief einen Lorbeerkranz aus 
weißem Marmor trägt. 


Adalbert Stifter, 


geboren am 23. Oktober 1805 zu Oberplan am Böhmerwald, 
geſtorben am 28. Januar 1868 in Linz. 


Als Schriftſteller machte Stifter ſich bekannt durch ſeine „Studien“ 
(1844-1850), eine Sammlung namentlich durch ihre ſinnige Natur— 
betrachtung hervorragender Novellen, die ebenſo meiſterhaft die Welt 
des Gemütes ſchildern, z. B.: „Der Hageſtolz“, „Aus der Mappe 
meines Urgroßvaters“ uſw. 

In Linz, wo auch die irdiſchen Überreſte des Dichters ruhen, 
wurde am 24. Mai 1902 ein Stifter-Denkmal enthüllt, ein Werk des 
Wiener Bildhauers Hans Rathansky. — 

Auch die Heimatgemeinde des Dichters, Oberplan, will ihrem 
berühmten Sohne ein Denkmal ſetzen, welches zum hundertſten Ge— 
burtstage Stifters 1905 enthüllt werden ſoll. Die Ausführung des 
Monuments iſt demſelben Künſtler übertragen worden. — 

Auf hoher Felswand am Plöckenſteiner See im Böhmerwald iſt 
dem Dichter im Frühjahr 1899 ein Denkmal errichtet worden, ein 
hoher ſchlanker Obelisk mit dem Namen Stifters. 


ger- Denkmal in Tuttlingen. 


Achneckenbur 


Vergleiche Seite 159. 


208 Nachtrag. 


Johann Nepomuk Pogl, 


geboren am 2. November 1802 in Wien, 
geſtorben am 16. November 1866 daſelbſt. 


Vogl dichtete Balladen — ſeine Landsleute nannten ihn den 
Vater der öſterreichiſchen Ballade — und namentlich Lieder, von denen 
die bekannteſten ſind das vielgeſungene „Erkennen“ (Ein Wanderburſch 
mit dem Stab in der Hand) und „Ob ſie meiner wohl gedenkt“. Auch 
begeiſterte Vaterlandslieder entſtammen ſeiner Muſe. Große poetiſche 
Innigkeit und Formvollendung zeichnen ihn aus. 

Sein Grab liegt auf dem Zentralfriedhofe in Wien in der Reihe 
der Grabſtätten für hiſtoriſch-denkwürdige Perſönlichkeiten. 

Das giebelförmige Denkmal aus grauem Kaiſerſtein, mit gotiſchen 
Ornamenten geziert, trägt auf weißer Steinplatte folgende Strophen 
von Vogls Gedicht „Die letzte Treue“: 

Wenn ein Teures uns geſtorben, 
Achmückt man gern fein enges Haus 


Uoch mit Rosmarin und Rofen 
Und mit andern Blumen aus. 


Darum auch, wenn euch, ihr Lieben, 
Ginſt nur dieſe Hülle blieb, 

Bchmückt nuch mir mein Haus mit Blumen; 
Hab' die Blumen ja ſo lieb. 

Doch wenn juſt der Winter hätte 
Allen Schmuck geraubt dem Hain, 
Legt 155 ihrer meine Lieder 

Mir loch in den Sarg hinein. 

Sind nuch minder reich als Blumen 
Sie an Duft und Farbenglut, 

Denkt: bei ſeinen Rindern ſchlummert 
Wohl ein Vater doppelt gut. 


Darunter lieſt man die Widmung: 
Der Wiener Sängerbund feinem Chrenmitgliede 
Dr. Zoh. Nep. Vogl 
und die Daten ſeiner Geburt und ſeines Todes. 
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Fouqué, 3. de la Motte, Andine. Erzählung. Höchſt eleg. geb. 4 2.—. 
Geibel, Emanuel, Die Loreley. Ottav-Ausgabe. Eleg. geb. 4 2,—. 


Samnnibal. 
Eine Tragödie von Chriſtian Grabbe. 


Ergänzt und für die Bühne bearbeitet 
von 


C. Spielmann. 
Broſchiert / 3,—. Eleg. geb. # 3,—. 


Wochen⸗Rundſchau für dramatiſche Kunſt, Literatur und Muſik. Am 
11. Dezember 1901 iſt der hundertſte Geburtstag eines unſerer genialſten, aber leider durch ſeine 
Überſchwenglichkeit von der Bühne völlig ausgeſchloſſenen dramatiſchen Dichters. Chriſtian Dietrich 
Grabbe, der ſehr früh und nicht ohne eigene Schuld zugrunde gegangene, in Shakeſpeares Bahnen 
wandelnde Poet, verdiente immerhin, wenn auch nur vorübergehend einmal von der Bühne herab zu 
Worte zu kommen, und darf deshalb jeder Bearbeiter ſeiner Werke, ſobald er mit Liebe und Ver⸗ 
ſtändnis an ſeine ſchwierige Aufgabe herantritt, des warmen Dankes der Literatur- und Kunſtfreunde 
ſicher ſein. Wenn C. Spielmann mit ſeiner vorzüglichen äußerſt vornehmen und geiſt⸗ 
vollen Bearbeitung von Grabbes Tragödie „Hannibal“ auch nicht viele Bühnen erobern wird, 
da das Stück zu außerordentliche ſzeniſche Anforderungen erhebt, ſo iſt ſein Verdienſt deshalb kein 
geringes. Spielmann ergänzte feinſinnig vieles, er milderte, wo es geboten erſchien, und motivierte 
ewiſſe von Grabbe dunkel gehaltene Vorgänge und ſeeliſche Wandlungen durchaus richtig und wirk⸗ 
am. Der Charakter des Hannibal und die Geſtalten der beiden Seipionen heben ſich nun aus der 
in farbenreichen hiſtoriſchen Bildern im größten Stile entrollten Handlungen wahrhaft plaſtiſch ab. 
Der Vergleich mit Flauberts, den ähnlichen Stoff behandelndem Meiſterroman „Salammbo“ läßt 
Spielmanns eingehende künſtleriſche Bearbeitung des „Hannibal“ in noch günſtigerem Lichte erſcheinen. 
Wenn dieſe ſelbſt nur das Gedächtnis und eine Ehrenfeier des hundertſten Geburtstages Grabbes 
angeregt haben ſollte, hat ſie eine vornehme und ideale Miſſion mit den beſten und edelſten künſt⸗ 
leriſchen Mitteln auf das Würdigſte und Rühmlichſte erfüllt. 


eintich heine. 


Gedichte. 


Auswahl für Haus und Jamilie. 
Höchſt eleg. geb. / 3,50. 


„Im Intereſſe namentlich ſo mancher jugendlichen Heineverehrerin, der nicht wohl alle Ge⸗ 
dichte des „ungezogenen Lieblings der Grazien“ in die Hände gelegt werden können, hat die Verlags⸗ 
handlung eine geſchmackvoll gebundene Auswahl aus Heines Gedichten veranſtaltet, die das „Buch 
der Lieder“ ziemlich unverkürzt, aus den „Neuen Gedichten“, dem „Romanzero“ 
und den „Letzten Gedichten“ aber nur eine ſorgfältig ausgeſuchte Muſterleſe 
enthält.“ (über Land und meer.) 


Kinkel, Gottfr., Nimrod. Ein Trauerſpiel. Broſch. 1,80. Eleg. geb. „# 2,50. 


Verlag von Hermann Geſenius in Halle. 


Hikolaus Lenau. 


Ausgewählte Dichtungen. 
Mit einer biographiſchen Einleitung und Lenans Porträt, 
In höchſt eleganten Originalband geb. mit Goldſchnitt / 3,50. 


Inhalt: Sehnſucht — Schilflieder — Erinnerung — Frühling — Herbſt — Aus den „Phantaſien“ 
— Heidebilder — Oden — Reiſeblätter — Atlantika — Leben und Traum — Vermiſchte Gedichte 
— Sonetten — Geſtalten — Llebesklänge — Waldlieder — Dichtertſcher Nachlaß — Größere 
lyriſch⸗epiſche Dichtungen: Klara Hebert, Die Marlonetten und Miſchka. 

„Zu den vielen billigen Lenau- Ausgaben hat ſich nun noch eine neue geſellt, 
die vom Verlage Hermann Geſenius in Halle aus Anlaß des hundertſten Geburts— 
tages herausgegeben wurde. Der hübſche mit dem Bildniſſe Lenaus geſchmückte 
Band wird im Hinblicke auf die Billigkeit allen jenen willkommen ſein, die 
bei anderen Ausgaben den kleinen Druck und ſchlechtes Papier beklagen. Und ſo 
dürfte ſchon aus dieſem Grunde die neue Ausgabe Lenaus ihren 
Zweck erfüllen. In der Auswahl der Dichtungen wurde nur die Lyrik berück— 
ſichtigt, vielleicht fühlt ſich der Verlag bei entſprechendem Abſatz des Buches ermutigt, 
einen zweiten Band Epik folgen zu laſſen.“ 

(Techners mitteilungen aus dem Gebiete der Literatur, Kunst etc. 1. 9. 02.) 


Ludwig, Sus, Zwiſchen Himmel und Erde. Erzählung. Höchſt eleg. geb. 2,50. 
— — Die Heileretei. Erzählung. Höchſt eleg. geb. / 2,50. 


Otto Tudwig, 


Sbhalieſpeare-Studien. 


Mit einem Vorbericht und ſachlichen Erläuterungen 
von 
Moritz Heydrich. 
Mit Ludwigs Porträt nach einer Zeichnung von L. Gey. 
Original-Ausgabe. 


Zweite Auflage. 1901. 


Ungebunden , 4,50; in Leinenband geb. * 6,—. 


Ludwig, Otto, Hkizzen und Fragmente. Aus dem Nachlaſſe des Dichters. 
Herausgegeben von Moritz Heydrich. Mit Ludwigs Porträt. Ungebunden 
4,50; in Leinenband geb. 4 6,—. 


müller, (von Königswinter), Wolfgang, Gedenk verſchollner Tage! Er⸗ 
innerungsbuch. Dritte ſehr vermehrte und verbeſſerte Auflage. Geb. mit 
Goldſchnitt „A 3,—. 


Shakespeare, W., Cymbelin. Drama in fünf Aufzügen. Für die deutſche 
Bühne bearbeitet von A. von Wolzogen. . 150. 


Buchdruckerei des Waiſenhauſes in Halle a. S. 
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